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EEE EEE EEE UST 
1035 Augufii Eening 3 Werts 


Über das Wefen der Tünftlerifchen Darftellungsform in 


der germanifchen Malerei der V { 1 
orfarolingerzeit und 
ihre weltanfchauliche Bedeutung (. Teil) i 


Don Dr, Dedwig Gollob, Wien 


Dank der verdienftoollen Sammelarbei i e 
Da {voll eit E. H. Zimmermanns über die vorkarolingi 
a imftande, in den gewaltigen künſtleriſchen Kreis "hiefer Ph 
IE zu gewinnen. Eine Fülle veichhaltiger Schönhei i 
unſeren Augen und die Vielfältigkei i re mein 
: gkeit der Erfcheinungen wirft verwirrend; vo i 
— —— as auf die Refte des Buchſchmuckes der vorangehenden Zeit, On auf 
nn Sn — inger Kunſt machen, fo fällt die Eigenartigkeit des Vorkarolingerftiles 
nee a nn — — zuſammen und wir ſehen, daß doch hier ein 
gemeinfa: e arbeitet, welcher fich nur verſchieden äußert. Wi 
jene in ihm Yiegenden fehöpferifchen Kräfte io N i Sen Auslkulen kr 
ee 1 aven, jehen wir an den Ausläufern jenes 
es u : on borgefchrittenere Kunftid 1 
Vorlarolingerzeit ftammenden Bo a 
tftellungen noch lange arbeit i ö 
ren zu können. Wie mächtig erſcheint uns di * Ba an 
en n ie ſeeliſche Srundftimmung einer ſolchen 
n tedenen Arbeiten zu erklären v 
man noch Yange nicht die tiefen Wahrheiten fei os 
5 Weſens erken; Die Wi 
alles umfaffende Weben von feeliffen Seräft u ee 
i n Kräften zu ſehen und mit j Krä 
gen auch künſtleriſch geſtaltete Formgedank i it uns 5 en beit 
ee gedanten zu entwickeln, ift uns heutigen, körperlich 
; hwer geworden und dennoch wäre e8 vollt 
man die große Wahrheit diefer Tatfache Se 
a T verleugnen oder nicht ext \ 
een u cht erkennen wollen. Doch 
jenes Kräfteſpiel vorwiegend in d i 
a tif gend in den Bewegungserſcheinungen 
8 betätigte, jo hat eine verä i i 
ge ee r e veränderte Verbindung mit dem 
eres Hervortreten allräumli i 
ne umlicher Borftellungen zu einer 
i getrieben. Darum mag es 
ſchiede von den Schmuckwerken di Ei a ei 
n die gedanflichen Einftell: £ i 
1 den Schmu ' ellungen der Buchmal 2 
eutend einfeitiger in ihrer Programmalik find, da fie nicht fo fehr — ae 
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den Weg zeigen, als vielmehr infolge gewiſſer 
Borausfegungen in einem beſtimmten Sta- 
dium ihren ausgeprägten Willen entinideln. 
Wir fehen befonders in den Miniaturen der 
Se : älteren Zeit oft manche Dinge bildlich ver- 
En Meest- einigt, die wir in den Schmudftüden als Er- 
: k |  gebniffe verſchiedenes Kunftwollen kennenge— 

R 4 lernt haben. Jedoch müffen wir aufzeigen, 
&S psalmıscanıme. '| daß diefe Dinge bereits eine beſtimmte Form 
22 in ihrer Verwendung angenommen haben. 
, Die BVorftellungen der Kräfte zeigen deut- 
USTOS ErAu | ih Merkmale der Berförperlihung in einem 
mehr oder weniger einfacheren Zuftande und 
fo erfennen wir eben auch den wahren Sinn 
der neuen Farbeneinftellung in das Kräfte— 
+ Topgedns russ bild. In dem Augenblide nämlich, als an 
lag Ras a Stelle der rein geiftigen Grundmaffe unkör— 
.; EINAGCEARCHAanıge perlicher Art eine ftelenweife Verkörper— 
vl ETIWTUBA DI dISCEN. lichung von Kräftezufammenftellungen tritt, 
\ ) kann auch dieſe herausgehobene Wefensvor- 
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IN Oeulidürscep 


VURE serdadp Receseom.‘. 
Derrenä apostolus- 


ırdecaelo’ermer ! 
8 decael ein ftellung mit einer Farbenvorftellung verbun- 


den werden, jo daß die Farbe mithelfendes 
Darftellungsmittel wird, die verfchiedenen 
Arten der Formen unterfchiedlich zu machen. 
So dient die Farbe zur näheren Artbeſchrei— 
bung der Formen, ebenfo wie an umd für fich durch die Zeichnung hevausgehobene Einzel- 
geftalt, während früher im 6. und 7. Jahrhundert eine Trennung der Kräftefpiele mit ihren 
Eigenheiten eben nicht vorhanden war. (Vgl. etiva die Uppländer Funde, oder der Schmud 
des Theoderich⸗Grabmales.) Es ift ja auch ganz ar, daß mit der Ausgeftaltung jener ver- 
lörperlichten Darftellung des Kräftefpieles für die Malerei fich ein immer breiteres Arbeits- 
gebiet eröffnete, da doch ir dem Kleinſchmucke alle jene höchften Feinheiten nicht zum Aus- 
drucke gebracht werden können. Damit haben wir in großen Zügen das Wollen der Fünftleri- 
ſchen Gedantengänge des 8. Jahrhunderts umriſſen, wir dürfen aber nicht annehmen, daf 
die Darftellung mit Kräftefpielen in der Karolingerzeit aufhört und vielleicht dadurch der 
Wandel in der Darftellung hervorgebracht wird, vielmehr entjtehen im Laufe des 8. Jahr⸗ 
hunderts eben andere Abarten von Kräftedarftellungen, welche dann plöglich jelbftändig wer- 
den und dadırech gleichfam an den Tag treten. — Diefe Vorgänge fpielen fich nun in der 

















Abb. 1. Fijchornamentinitiale S. 


Buchmalevei ſehr deutlich ab. Eine der erften Eigentümlichfeiten des neuen Stilempfindens' 


it die fogenannte Fifch- und Vogelornamentik, die vorwiegend in der Wiffenfchaft vielleicht 
unbegründet auf den Inſelkunſtkreis gefchoben wird (Abb. 1). Natürlich exrfehen wir fogleich, 


daß wir mit den Vorftellungen einer Tiernachahmung dabei einmal gar nicht zurecht⸗ 


kommen, ſondern e8 liegen andere künſtleriſche Geftaltungen vor. Die Hauptform, auf 
welche alles zurückgeht, ift eine allväumlich geſchwungene Ebene, auf welcher die anderen 
Dinge aufgeheftet find. Die in raſcher Flut vor ung fi windende Bewegungsform Happt 
fih an einigen Stellen auf und zeigt dann ‚Gebilde zur Schau, die aber in ihren Einzel- 
heiten auch twieder duch und durch von der bewegenden Grundebene bedingt find. Wir 
dringen damit fofort in das Grundweſen mittelalterlicher Darjtelungsart ein. Alle Er— 
ſcheinungen befinden fi in einem Fluſſe, wie auf einem laufenden Bewegungsbande 
und nur dort, wo die Bewegung es will, dreht fie fich in die Erfcheinungsebene um und 
: gl. meine Studie im Dftoberheft des Jahrganges 1934 der Zeitfchrift „Germanien“. 
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zeigt den Inhalt ihres Wirkens. Es gibt einmal feine ftatifchen Bedingungen körperlicher 
Gefegmäßigkeiten, fondern aus dem reichen Schatze des großen Weltgeſchehens kommen 
uns nur mande Dinge in gewiſſen Zeiten zur Erkenntnis, fo dak wir mit unferen Sin- 
nen gleichfam haltmachen, um unfer Sehen darauf zu heften. Hierin liegt auch der größte 
Unterſchied gegenüber jenem fich jeit dem Beginne dev Renaiffance auf Grund ſtatiſcher 
Geſetze des Gegenſtändlichen ausbauenden Weltbildes (vgl. meine Arbeit Lorenzo Ghi⸗ 
bertis künſtleriſcher Werdegang. Straßburg ed. Heitz 1929). Wir erkennen an dieſem 
Buchſchmucke im Beginne aber auch, wie ſehr ex ſich die in den Schmuckſtücken enttwidel- 
ten Gedanken als Ausgangspunkt neuen Wollens angelegen fein läßt. Dort tft bis zur 
einer gewiſſen Beit die zerlegte und entwickelte Bewegungsmaſſe allein allumfaffend in 
ihrem Bildvorwurfe der Darftelungsinhalt, doch merken wir ebenfo auch in den ger— 
maniſchen Schmuckſtücken, daß ein Zeitpunkt eintritt, in welchem der vollſtändig verket⸗ 
tete Zuſammenhang in einen Doppelwillen verwandelt iſt. Dieſe Wandlung beruht vor 
allem darauf, daß ein Raum geiſtig geſehen angenommen wird, in welchem nun jene 
Bewegungserſcheinungen ihr allſeitiges Spiel treiben. Zu der zuſammenhängenden Maſſe 
tritt alſo ein Raum, in dem die Bewegungen räumlich wirken. Dadurch entſtehen lang⸗ 
ſam aus der Einheitsmaſſe jene einzelnen Bewegungskörper geiftiger Urt. Sehr beachtens⸗ 
wert ift e8, die Form der Bewegungsebene ins Auge zu faffen. Sowie in der vergange⸗ 
nen Kunſt ſeit dem 6. Jahrhunderte liegt auch hier auf der Kante die Bewegungsſtrö⸗ 
mung, was ja der ganzen weltanſchaulichen Lage entſpricht, wo erſt in manchen Augen- 
bfiden eine weiterfließende Breitfeite inhaltlich gezeigt wird. Enge mit diefem Zuſtande 
iſt nun der Begriff der Fiſchornamentik verbunden zu denken. Die Fiſchform zeigt ſich 
ſogleich als eine Umklappungserſcheinung der gedrehten Ebene und iſt als Darſtellung 
einer Bewegungskraft innerhalb der Umklappungsfläche in ihrer Geſtalt an diefen Be— 
mwegungszuftand gebunden. Es gibt darum genug oft Bildungen, bei welchen die Form 
kaum die Fifchgeftalt erkennen laſſen kann. Ar einem Ende der Flächendrehung jehen wir 
das Kopfende, eine Schlußform der Bewegung, welche ja ganz bezeichnend tft und wor— 
über ich in verfchiedenen Arbeiten gefprochen habe. Das andere Ende kann aber über- 
haupt nur dann borlommen, wenn die Beweqgunggsfläche ich wieder zu einer SKanten- 
meiterbewegung umfchlägt und nach dem Umfchlage abbricht, fo daß die ſchwanzartige 
Speilung zuftande kommt; fie muß aber dort ganz fehlen, wo etiva bie Bewegungsebene 
ſich noch weiterdreht und nicht abbricht, da dann kein Kräfteauslauf erreicht wird. Die 
übrige Ahnlichkeitsvorſtellung wird noch durch Die floſſenartigen Gebilde verurſacht, die 
ſich an die Bewegungsebenen anſetzen; doch ſehen wir dieſe Einzelheiten auch im Inneren 
der Bewegungsfläche in einem beſtimmten Sinne verwendet. Nun wiſfen wir aus den 
übrigen gleichzeitigen Bildern, daß jene Gebilde nicht bloß an ſolchen Borftellungen, ſon⸗ 
dern auch an allen anderen. Verwendung finden. Ich erinnere bloß an die menfchlichen 
Seftalten der Leges Barbarorum, die ebenſolche Schuppenbildungen und ähnliches als 
Aufbauweſenheiten in fich tragen. Es find dies alfo auch Bewegungsformen genau fo 
tie alles andere. Wir können nun beobachten, daß bei diefen Dingen eine Bervegungs- 
art auffallend vortritt, die ſich aber wieder in Verſchiedenheiten abwandelt. Hierbei it 
die Wellenbewegung ebenfo maßgebend wie bei der Schwingung die Bewegungsebene 
ſelbſt. Sei es nun, daß von einer Ecke ein ganzes Wellenbündel ausgeht, welches all⸗ 
räumlich durcheinanderwogt, oder wir bloß zwei Wellen haben, die ſich rund oder in 
ecligen Formen gegeneinander bewegen; auch die einzelne Welle kommt vor, doch iſt 
dies ſchon eine Seltenheit, da es ſich ja vorwiegend um ein Gegeneinanderſpielen verfchiede- 
ner Bewegungen handelt. Eine andere gleich häufige Art iſt die Laubenform, welche im 
Grunde genommen nur eine Spielart der Welle ift, in dem bloß die Gegenbewegung auf 
der gleichen Bahn zurüdläuft. Die Laube kann nun regelmäßig fein und gleichförmig, 
kann aber auch ebenfo wie die Welle ungleich der Bewegungsforderung ſelbſt nachgeben 
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und dies ift eigentlich der gewöhnliche Fall, denn die gleichartige Laube kann doch nur 
toieder auf einer ftillgelegten ruhenden Ebene vorlommen, etwas, was in jener Zeit 
nicht häufig erfcheint, fondern vielmehr erſt ſpäter eine Rolle fpielt. Die befanntefte Form 
in der vorkarolingiſchen Kunst ift jene der Laubenbögen in den Handichriften, doch wird 
auch hier das Gedanfenbild jehr reichhaltig. Diefe Bildvorftelungen find nun für die 
Geſtaltung des Inneren der aufgeflappten Bewegungsebene, der jogenannten Filchform, 
durchaus beftimmend. Die Schlupfen fünnen aber ebenfo auch als Schwanzende gefehen 
werben, ern die Ebene Dort nicht gefchloffen ift, ſondern die Bewegungskräfte in aller- 
dings meist zurückkehrender Art auslaufen. Ein gleiches Auslaufen ift wie an anderen 
Stellen vielfach an dem Kopfe zu fehen, wo aus dem Munde ein dünner Wellenfaden 
entfchlüpft, deffen Bewegung in einer Endrofe in fich kehrt. — So erflärt fich aljo aus den 
Bewegungsformen die ganze Bildung der Fifchornamentif völlig auf, aber es kommt 
dem Geiſte Dex damaligen Zeit entfprechend noch ein anderes Wefen Hinzu: Die Menfchen 
fehen ja tatfächlich in den Geftalten der fie umgebenden Welt befanntlic) nichts anderes 
als das Wirken jener geiftigen Kräfte, und der Unterfchied gegenüber unferer Weltan- 
ſchauung befteht eben vor allem darin, daß fie nicht die unabhängige Körperlichfeit dar- 
an erfennen, ſondern, daß alles ein verjchieden geftaltetes fließendes Wejen der Kräfte 
form fein muß; fo Haben wir gerade an der Vorftellung des Fiſches ein Prachtbeifpiel, 
wie jene Menfchen de3 Mittelalters an die Naturform herangehen. Aus der Literatur ift 
ung dies nie fo einfach erfichtlich, da hier eigentlich nur die Edda ein reines Bild geben 
kann, denn faft alles andere von größerem Gehalte ift doch ſchon wieder das Kind eines 
fpäteren Weltfehens. Dabei ift ung die Edda in vielen Fällen noch ebenfo ein Buch mit 
fieben Siegeln geweſen wie die gleichzeitige künſtleriſche Darftellung. So ift alfo die 
Fiſchform, deren Bewegung mit der Kante läuft, und welche ſich nur in wenigen Zeit 
läuften in die Breitfeite aufllappt — befonders dann, wenn die Bewegung tot ift — der 
richtige Ausdrucksfaktor für alle jene Erfheinungen. Auch die Form des umgelegten Fi- 
fches, die Bewegung der Schuppen und fo weiter, alles wird in diejen Vorftellungstreis 
bineingezogen und man verband mit diefen Tatfachen genau folhe Wahrheiten als in 
ipäterer Zeit der Renaiffance etwa mit der körperlichen Fünftlerifchen Anatomie, — Wir 
haben alfo mit der Behandlung der Fifhborftellung nur ein Kleines Wefen aus dei Ge- 
danfenentividlung jener feelifhen Einftellungen herausgegriffen. Sind zuerſt dieſe Zu— 
fammenftellungen ſtark von der Bewegungsebene beeinflußt, jo wird Die Lage aber an- 
ders, als fich jener Verjelbftändigungsgang der Beivegungseinzelgeitalten ergibt. Die 
Dinge ſchweben von der Ebene ab und entwideln ſich auf Grund der ſehr bald eintreten- 
den Kräfteverkörperung (vgl. meine Studie über die Grundzüge der fünftlerifchen For— 
mengeftaltung des Mittelalters). Die Verſelbſtändigung der Bewegungsformen inner- 
halb eines übergeordneten Bewegungsgedantens — denn die Verfelbjtändigung ift be- 
ſonders in der erften Zeit nur eine räumliche — ſchreitet langjam vorwärts. Dabei ent- 
wickelt fich auch die Bewegungsebene weiter, aber es mag wohl einleuchtend fein, daß eine 
geroiffe Zeit der Ausgeſtaltung der Bewegungsformen eine viel größere Vorliebe zuge 
wendet wird. Ihre Entfaltung bis zu einem NReichtume, wie ihn das Buch von Kells 
bietet, geht immer in den Bahnen räumlicher Bewegungsgedanten. Sie find zwar irgend⸗ 
wie mit der Bewegungsebene verbunden gedacht, jedoch iſt auch ein durch die Räumlich— 
keit bedingtes Sichabheben der Bervegungseinzelheiten vorhanden. Gerade in folchen 
Augenbliden der Darſtellung erreicht wieder eine andere Bewegunssvorſtellung, näm⸗ 
lich die Vogelform, ihren Höhepunkt, da ihr Körper viel ausladender gedacht iſt, während 
die Fiſchform mehr das Einordnen in die geſchloſſene Bewegungsebene wiedergegeben 
hat. Auch die Fiſchform ſelbſt verändert ſich dann in dieſem Sinne. Die Geſtalt wird 
voller und zerteilter. Es entſteht auf Grund ſolcher Vorausſetzungen ein großer Formen- 
reichtum. Die Verkörperung nimmt immer umgreifendere Maßnahmen an und geht 
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auch auf die Betvegungsebene über. Sie jeßt fi) nunmehr aus Verförperungen ihrer Si- 
tuation zufammen. Dadurch gewinnt fie immer mehr den Charakter von etwas Bauen— 
den, welcher die entſprechende Grundform verleiht und oft das Gerüfte für die Exgüffe 
der Bewegungskörper darftellt. Im Gegenfate zum Beginne der Buchmalerei, als der 
Begriff der beivegten Ebene vorivaltete, gelangt nun der Gedanke des Aufnehmens ab- 
bhängiger zweitgradiger Sträfteförper allmählich hervor, imd es wird ein zufammen- 
hängender Kräftelörper übergeordneter Art gebildet, in welchem anderen Bewegungs— 
formen als zweitrangige ‚Elemente mitwirken. Sp gefchieht es, daß wir nach einer 
Blütezeit dev ſich raſch entwidelnden Bewegungskräftegeſtalten auf einmal vor 
einer veränderten Wefenheit zu ftehen kommen, indem die bauenden Kräfte das Gerüfte 
werden und als untergeovdnete Teile eine Unzahl von ehemalig freien Bewegungskräften 
in fi wirken laſſen. Auch in den Schmuckſtücken gibt es einen ſolchen Zuftand, nur kann 
natürlich eine ähnlich feine Zergliederung der abhängigen niederen Kräfte dort nie ſtatt⸗ 
finden, wie dies die Malerei zu zauberhaften Formenſchönheiten in der Ebene geſtaltete. 
Bir fehen aber Hand in Hand mit dem Werden eines foldhen Geſchehens auch die 
Kräfteeinteilung Yaufen, welche zwiſchen bauenden Exftfräften, davon abhängigen reinen 
Bewegungsformen und vippenhaft auf den zweitrangigen Kräften manchmal auffitenden 
und fie gleichfam beivegenden Innenkräften unterfheidet. Selbftverftändlich haben wir 
nicht fofort einen fertigen Buftand in der Buchmalerei vor ung, fondern genau fo wie in 
dem Kleinſchmucke gibt es in der Handiehriftenmalerei Buftände, welche diefen Gegenſatz 
zwiſchen bauenden Kräften und darüber flammend hervorguellenden Betvegungsftrömen 
Harakterifieren (vgl. etiva Ambrofius aus St. Petersburg, fiehe Zimmermann, Bd. 1, 
Tf. 117). Dan fpürt dann noch aus den lockeren ſchaumartigen Gebilden die Maffe des 
alles umfaffenden Einheitslörpers früherer Zeiten deutlich heraus. Bier ift ein unge 
bumden jegliches Wefen durchdringendes liefen, während aus diefer Entwicklungsſtufe 
erſt eine geſchloſſene zuſammengehaltene Willenseinheit von untereinander verbundenen 
Teilkörpern erwächſt, die in ſtreng ausgebildeter Art keine reine Bewegungsmaſſe mehr 
keunt. Wir dürfen uns nun aber das Ganze nicht ſo vorſtellen, als ob die Veränderung 
immer in gerader Linie in allen Gegenden vorwärtsgegangen wäre, ſondern wie dies ſchon 
gewöhnlich jo iſt, bleiben die Gedanken der Zwiſchenſtadien ſehr gerne irgendwo hängen. 


Der Geck 





Don De. med, Büch, Eſſen 


Über den „Geck“ als Giebelzier weftfälticher Bauernhäuſer habe ich bereit Kurz be- 
richtetl. Gine Erweiterung diefer erften Mitteilung foll nun hier folgen. 

Über das Vorkommen des Ged in Weftfalen und feine Begrenzung gibt Brandi er- 
Ichöpfende Auskunft?. Als Hauptigebiet haben wir das Tal der Elfe und Werre anzu— 
fehen, weitergefaßt, die Mulde ziwifchen den weſtlich von Osnabrück gelegenen Höhen- 
zügen im Weften, zwiſchen Osning im Süden und den Weferbergen im Norden. Brandi 
faßt den Ged als das Wahrzeichen eines von Nordoſten her durch die Weftfälifche Pforte 
eingedrungenen Volles auf. Durch die zahlreichen Öffnungen der Weferberge habe er 
NG dann auch nach Nowden, gleichwohl nur fporadifch, ausgedehnt. Ohne Kritit an 
Brandis Feſtſtellungen und den daraus gezogenen Vermutungen üben zu wollen, möchte 
ich nur auf folgendes hinweiſen: Man findet die Säule als Giebelzier außer in Weftfalen 


Büch, Der Bed, „Germanien“, 1935, 9. 6, 


* Brandi, Stammesgvenzen zwiſchen Ems und Wefer, Mitt. d. Ber. f. Gefch. und Landeskunde 
bon Osnabrüd. Bd. 18, I. Ei en — 
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Abb. 1a. Kühndorf am Dolmar. Hausecke mit 
Schreckkopf. 
Abb; Ib. Markhſuhl i. Thur. Hausecke mit 
Doppelſpirale und Sechsſtern. 


Abb. 2, Der „Ged" in gedrehter und kantig 
bearbeiteter Form. 


auch in Friesland und in Gegenden wendifcher Befiedlung (Wendenknüppel). Man fin- 
det fie weiter, zwar nicht am Giebel, aber als Verzierung an Eden de Fachwerkbaues 
3. B. in Thüringen und Heffer! (Abb. 1). Es laſſen fi) da Beziehungen feftftellen, die 
zweifellos noch weiterer Klärung bedürfen. Erſtaunlich ift e8 zu beobachten, welche Fülle 
don Literatur fich mit einem ähnlichen Giebelſchmuck, den Pferdeföpfen, befaßt und wie 
ftiefmütterfich, daran gemeffen, bisher der Ged behandelt worden ift. 

In techniſcher Hinficht ftellt der Ged ein Vierkantholz dar, das zwiſchen die oberen 
Enden der Giebelbalken eingefügt tft. Der über den Giebel hinausragende Teil ift ge- 
dreht oder anderiveitig ornamental behandelt. Der untere Teil, Geckpaol genannt, fteht 
auf dem Duerbalfen des Giebeldreiecks, dem Gedftuhl. Urfprünglich ift das von Giebel- 
balfen und Gedjtuhl gebildete Dreieck eine offene Luke, Ulenlok, Ulenflucht oder auch 
Kraienftol genannt. Nach herkömmlicher Auffaffung diente diefe Luke zum Abzug des 
Rauches vom Herdfeuer. Der Gedpaol teilt dieſe dreiedige Luke urfprünglich in zwei 
Hälften. Später wird die Luke vielfach verfchloffen. Dann verſchwindet der Geckpaol Bis- 
weilen Hinter einer dreiedigen Platte oder einfachen Brettern, oder er teilt auch die 


2 Aus: Weigel, Lebendige Vorzeit. U. Metzner Verlag, Berlin 1934. 
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Abb. 3. Auf dent Kotten des Bauern Alleweit Abb. 4. Auf Redekers Stätte. Heute Wellmann 


in Riemsloh. 


in Riemsloh 1727. 











Verſchlußplatte in zwei Hälften. Alle Einzelteile des Giebels tragen häufig Verzierungen, 
ſei es in Form von Sprüchen, linearen oder pflanzlichen Ornamenten der germanifchen 
Ideenwelt, oder, wie häufig auf der Platte in Form der ſog. Methörner. Der über den 
Giebel hinausragende Teil der Säule zeigt eine Menge von Varianten. Unter allen aber 
können wir deutlich zwei fundamental verſchiedene Typen unterſcheiden: Die runde Säule 
und die kantig bearbeitete. Kombinationen beider Typen an derſelben Säule kommen vor 
bb. 2)*. An ihrem oberen Ende ift die Säule entiveder ohne Abſchluß oder fie trägt 
einen Stern, eine Kugel oder Knauf. Der Knauf, auf einer Thüringer Säule als Schred- 
kopf bezeichnet, trägt bisweilen auch auf dem weſtfäliſchen Geck menſchliche Züge, die an 
primitive Darſtellungen erinnern, wie z. B. den Kopf an der Kirchenwand von Alle— 
ringersleben (vgl. „Germanien“, 1934, H. 7) (Abb. 3-6). 

Die kantig bearbeitete Säule fol Hier nicht Gegenftand der Unterſuchung fein. Ihr 
Prinzip iſt ein anderes als das der gedrehten Säule. Hier die Schlange, dort die Doppel- 





art, die ſowohl im Flächenornament, wie in der Skulptur der Fantigen Säule immer 


* Aus: Beiträge zur Geſchichte d. weſtf. Bauernftandes. Berlin 1912, ©. 727. 
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Sudbroeks Scheune in Bennien, Kreis Melle, 1821 aufgerichtet, Geckpaol ift auf beiden 
Seiten ſtark verwittert, jo daß beide anjcheinend älter find. 


Abb. 5 1. 6. Au 


twieder zum Ausdrud kommt. Ich verweiſe dazu auf H. Wirth: Die Heilige Urſchrift der 
Menfchheit, S. 572, 

Bei der gedrehten Säule, die uns im folgenden ausſchließlich befchäftigen joll, unter- 
fcheidet man die einfach (ſ. Abb. 3 u. 4), zweifach und dreifach (f. Abb. 5 u. 6) gedrehte. 
Einfach gedreht ift die Form, die einer fi) um einen Stab windenden Schlingpflange ent 


ſpricht. Die zivei= und dreifach gedrehte Form kann man fich am beften an zwei oder drei - 





umeinander gedrehten Bindfäden demonstrieren. Die Richtung der Drehung foll, wie mir 
ein Zimmermann in Riemsloh fagte, in deffen Familie fi) das Zimmermannshandiwerf, 
und damit die Anfertigung des Geck feit 400 Jahren erhalten hat, von rechts nach links 
gehen, und zwar, „weil fich die Pflanzen von rechts nach links drehen”. Diefe botanifche 
Erffärung — das foll gleich voriveggenommen werden — ſtimmt nur teilweife. Die mei- 
ften Schlingpflanzen find Linkswinder. „Won oben befehen laufen die Windungen von 
Nord über Weit, Std und Oft nad) Nord, alfo umgekehrt wie der Uhrzeiger. Rechtsivinder 
unferer Heimat find Hopfen, Geishlatt und Polygonum convolvulus.”! Entjprechend fin- 
det man rechts- und linkswindende Säulen. Welche vorherrfcht, könnte ich nicht angeben. 

Das alles find Einzelheiten, die ich in feiner zufammenhängenden Darftellung bisher 
gefunden Habe und die als altes Volksgut zweifellos verdienen feitgehalten zur werden. 
Dasjelde gilt für den Sinn und die Bedeutung der Säule. Ein Zimmermann fagte mir, 


+ Straßburger, Lehrbuch der Botanik. 
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der Ged hänge mit heidnifchen Gebräuchen zuſammen; der erwähnte Zimmermann aus 
Riemsloh führte den Geck auf Wotan zurück. Mehr als ſolche kurze Hinweiſe bietet auch 
die Literatur kaum. Auch hier wird auf Heidnifche Symbole oder Nachahmungen der 
Irminſäule! veriviefen. Und doch bietet der Geck fo außerordentlich viel Intereſſantes, 
das der Erhaltung wert wäre, . 

Wie ich ſchon in der erjten Mitteilung andeutete, wird man der Bedeutung des Ger 
nur von mhthologifcher Seite beifommen können. Als oberſten Bott der Germanen nennt 
Tacitus den Mercurius. Nach heute allgemein gültiger Auffaffung haben wir in dem 
römischen Mereurius den Germanengott Wotan zu erblicken. Beiden find als Abzeichen 
gemeinjam der Hut und der Stab, beiden die Eigenjchaft des Seelengeleiters. Der Wün— 
ſchelſtab Wotans iſt nichts anderes als der Caduceusſtab Mercurs. Das Prinzip der 
zwei fih windenden Schlangen und jeine Symbolik hat ſich in einer Reihe von Gegen» 
ftänden bis auf unfere Zeit erhalten. Sch erinnere an die von 9. Wirth angeführten 
Schulzenftäbe, das Krumpholz u. a. m. Auf eine Anfrage betveffs des Ged teilte mir 
9. Wirth mit, daß auch „diefes Gtebelzeichen urfprünglich aus zwei Schlangen befteht”. 
Wir haben alfo keinen Grund daran zu zweifeln, daß wir den Ged als Wotanszeichen 
anfprechen dürfen. Und wir können damit gleichzeitig als Prototyp des Geck Die ziveifach 
gedrehte Säule herausfielfen, aus dev fich exft fpäter die einfach und dreifach gedrehte 
entividelt hat. 

Wotans Einfluß greift tief ins menſchliche Lehen. Ex ift der Gott des Krieges und 
des Sieges, in hervorragender Weife Gott der Toten. Als Windgott verurſacht ex Kranl- 
heiten, heilt fie aber auch. Am Leben dev Familie hat ex perfönlichen Anteil, er wacht 
über das Vieh und den Aderbau zur Zeit der Ausfaat und der Ernte. „Die Sage”, 
fchreibt Grimm, „Hat aber noch einen Zug, der uns nicht entgehen darf. Wodan, aus 
feiner Himmlifchen Wohnung, fehaut Durch ein Fenfter zur Erde nieder, vollfommen der 
altnordiſchen BVorftellung gemäß. Odhinn Hat jeinen Thron, Hlidhskialf genannt, auf 
dem er figend die gefamte Welt überſchauen und alles, was unter den Menjchen vorgeht, 
hören kann.“ 

Kann es anders fein, als daß ein folcher Gottesglaube ſich Wotan richt nur im 
Himmel thronend, fordern mitten unter den Menfchen weilend vorftellte? Aber man 
wies ihm doch einen erhabenen Sitz zu. „Überall dachte man fich die Gottheit in der 
Höhe thronend und weit umherſchauend“ (Grimm). Die höchſte Stelle des Haufes ift 
dev Giebel. Hier richtete man Wotans Zeichen auf. So ift der Giebel für den Ger- 
manen, was für den Satholifen der Hausaltar: Eine Stätte der Gottesverehrung. In 
dieſes Bild fügen ſich zwanglos einige andere Züge ein. Der Bedftuhl — vielleicht er— 
innert die Bezeichnung „Stuhl“ daran, daß Wotan das Leben unter ihm nur über- 
ſchauen kann, wenn er auf jemem Stuhle fit und durchs Fenfter ſchaut — trägt bis⸗ 
teilen Verzierungen, die dem Mythos entlehnt find: Die Raute, den Lebensbaum, das 
Sonnenzeichen u. a. m. Unter chriftlichem Einfluß werden daraus Sprüche oder In⸗ 
ſchriften wie: Soli Deo Gloria u. a. Auch der Bezeichnung „Kraienſtol“ muß in diefem 
BSufammenhang gedacht werden. Krähen Laffen fich dort oben höchſt felten einmal nieder, 
weshalb der Grumd nicht einzufehen tft, daß der Giebel nach ihnen benannt würde. Der 
Name erhält aber einen Sinn, wenn wir daran denfen, daß die Naben Wotans heilige 
Vögel find. Wenn Wotans wildes Heer durch die Nächte branft, dann fliegt dem Burg 
die Eule voraus. Alfo auch fie fteht in engfter Verbindung mit Wodan, und Ulenlof und 
Ulenflucht mögen nicht nur darauf zurückgehen, daß Eulen bisweilen in der Luke gehauft 
haben. Die Luke ift urfprünglich offen, um den Herdrauch abziehen zu laſſen. Das hat 





aber nur Sinn, folange fein Zwifchenboden vorhanden it. Wo aber ein folder borhan- 


* Minden-Ravensberg unter der Herrſchaft der Hohenzollern. 
? Grimm, Deutfche Mythologie. 
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dei ift, und das tft doch in relativ frühen Entwidhungsftadien des Bauernhaufes be- 
reits der Fall, da hat die Luke dieſen ihren Sinn verloren. Und doch Hält fie ſich. Bis- 
meilen wird die große Luke verſchloſſen, aber man ſchneidet wieder Heinere Luken in 
die Abſchlußbretter. Auch das mag feinen tieferen Grund haben und ic) möchte ihn darin 
fehen, daß man verfucht, die himmliſchen Verhältniffe im Heinen nachzuahmen. Wotan 
fan das Leben nur überfchauen, wenn er aus feinem Fenfter fieht. So komme ich dazu, 
den Giebel als Ganzes aufzufaffen, als Wohnfig und Weiheftätte Wotans, gekrönt von 
feinem Wahrzeichen, der Säule. Einem Altare gleich ſchmückt man den Giebel aus und 
die verwandten Ornamente haben alle mehr oder weniger Beziehung zur Gottheit. 
Was fchlieglih die Etymologie des Ged betrifft, jo hatte ich darauf hingewieſen, 


daß die urfprüngliche Bedeutung des Wortes ger wohl ift: drehbar, beiveglicht. Sm 


Laufe der Zeiten mag der Volksmund die Bezeichnung Ged für die Säule tatfächlich mit 
der Vorftellung von etwas Gedrehtem einmal verbunden haben. Nun gibt e8 aber auch 
die fantig bearbeiteten Säulen, die ebenfalls den Namen Ged führen. Wir werden aljo 
in dem Worte Ge wahrfcheinlich etwas anderes zu fuchen haben, nämlich den Namen 
eines unferer älteften nordiſchen Lebensbäume, des Wacholder. „Wachholter, Quedolter 
uſw., d. h. altf., altfrieſ. Quik, ahd. Quek, Queh, agf. Civic, ewieu, cucu, altnord. Kvikr 
uſw. lebend“ (Wirth). Queckolter iſt der Lebensbaum Gottes. Daraus iſt unſer Ged 
geworden. 

Hiermit ſind eine Reihe von Beobachtungen zuſammengeſtellt worden, die erweitert 
und vertieft werden können. An den Ausdeutungen und Schlußfolgerungen mag dieſes 
oder jenes geändert werden müſſen. Wie vieles iſt unzulänglich an dem Verſuch, aus 
weitzerſtreuten Trümmern eine germaniſche Welt neu erſtehen zu laſſen. 


Die Kirche in Blexen (Oldenburg) 
Don Paſtor vo. DB. Ibbeken in Bude 


Nahe der Wefermündung, Bremerhaven gegenüber, Liegt das uralte Dorf Bleren mit 
feiner Kixche, deren Turm den Schiffen auf der Weſer jahrhundertelang als Fahr- 
zeichen diente. Hier hat der Miffionar Willehad feinen Sig gehabt und hier ift er im 
Jahre 789 geftorben (beerdigt im Bremer Dom). Den heute noch im Blexer Pfarrgarten 
neben der Kirche befindlichen Brunnen ſoll ev mit feinem Stabe erfehloffen und mit 
dem Waffer die erſten Heiden getauft haben. Dat Willehad, der erſte Bischof von Bremen, 
in Blexen den Mittelpunkt feiner Miffionstätigleit hatte, läßt ohnehin einen Schluß 
auf die Wichtigkeit dieſes Platzes zu. Blexen liegt auf einer hohen Dorfwarf, etwas 
höher als der heutige Deich. Die Warf nimmt hier den Deich auf. Sie wird ihn in 
alten Zeiten weit überragt haben, da der Deich vor Jahrhunderten erheblich niedriger 
war. Die Namen Plefateshem, Plekkazze und Bladefon, die für das Jahr 789 für 
Blexen genannt werden, hat man als „Blitzheim“ gedeutet. Sie weiſen damit auf die 
Verehrungsftätte des Donar Hin, Die in Blexen beftanden hat. Belannt ift ja, daß die 
erſten chriſtlichen Kirchen, Kapellen und Klöfter mit Vorliebe an den den Germanen 
Heiligen Stätten errichtet wurden, um fo die Verehrung der Götter auf den Gott der 
Chriſten umzulenfen. Dabei nahm die Kirche des Mittelalters viele mythologiſche Vor— 
ſtellungen der Vorzeit auf, deutete fie Hriftlich um und übertrug fie auf die Apoftel und 
andere Heilige. Die an den Stätten der Verehrung des Donar erbauten Kirchen wurden 
oft dem Apoftel Petrus geweiht. Donar mit feinem Sammer Miölnir fehrte wieder in 
Petrus mit feinem Schlüffel. In Blexen wurde die Überlieferung für Donar in der 
Legende vom heiligen Hippolyt fortgejegt. Im Kampf der Rüftringer Friefen im Fahre 


1 Moefte, Wörterbuch der weitfäliihen Mundart. 
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1368 bei Coldewärf (nicht meit 
von Blexen) gegen die Olden- 
burger Grafen ſah man in der 
Luft die eherne Keule des Hip- 
polyt, etwa 200 Pfund ſchwer, 
welche die Feinde zerjchmetterte. 
So meldet die Sage. Das Eijen 
tar wirklich vorhanden und 
wurde noch bis zur Neformati- 
onszeit al3 Keule des heiligen 
Hippolyt in der Blexer Kirche 
aufbewahrt. Jolrieus Meinar- 
dus, von 1563 bis 1586 Paſtor 
in Bleren, fchrieb: „Diefe Keule 
hat mein Vater Meinardus Jol—⸗ 
rieus ſ. A. auf Befehl des Gra- 
fen Anton I. von Oldenburg 
mit vielen andern Zierden diefer 
Kirche um 1534 nach der Burg 
Ovelgönne gebracht.” Das Eifen 
ſtammte wahrfeheinlich aus ger⸗ 
manifcher Vorzeit und wird den 
Hammer des Donar, den Miöl— 
nir, bedeutet haben. Bielleicht 
tft das Stüd vor Jahrtauſenden 
al3 Meteoreifen „vom Himmel 
gefallen”. — Ein altes Stein- 


bild mit der Darftellung, wie 

— ftellu Be & e Abb. 1. Säulenlopf unter dem Anfah bes gerftörten Gewölbes 
Hippolyt der grie hiſ hen im untern Geſchoß des Kirchumms von Blexen (Oldbg.) noch 

Sage auf dem Acker von einem ſtark mit Kalk bedeckt. 


Stier zu Tode geſchleift wird, 
befindet ſich in der Kirche an der Nordſeite des Chors. An derſelben Stelle in der Außen—⸗ 
mauer aber wird das Grab des heiligen Hippolyt gezeigt, eine durch eine Tür verſchloffene 
Höhlung mit einem Stein, der diefelben für einen Menfchenlörper paffenden Aushöhlungen 
zeigt, wie das Felſengrab bei den Externſteinen. Hier foll Hippolyt eingemauert gelegen 
haben. Leider ift bei Erneuerungsarbeiten an der Kirche vor 50 bis 60 Jahren bon dem 
Felſengrab born etwas weggefchlagen. Meines Wiffens ift diefes in den Stein gehauene 
Grab das einzige befannte neben dem an den Externfteinen!. Die beiden Felfengräber 
erben zum germaniſchen Möftertendienft gehört Haben. Man darf deshalb annehmen, 
daß das Heiligtum des Donar in Blexen befonders ehrwürdig war. An diefer heiligen 
Stätte Haben einft unfere Vorfahren aus weiter Ferne ſich verſammelt. Auch im Mittel- 
alter war die Blexer Kirche eine Wallfahrtskirche. Noch in proteſtantiſcher Zeit hat der 
Ortspfarrer einem Pilger aus fernen Landen ein Zeugnis darüber ausgeſtellt, daß er die 
Kirche beſucht hat. 

Wichtig für die Frühzeit iſt der rieſige Turm, der noch die Spuren daran trägt, daß 

















Der Felſenſarg oder das Steingrab gleicht dem am den Externſteinen. Die Länge der Ver— 
fiefung beträgt 1,80 m. Wo die Kopfhöhle it, gebt eine zunde Offnung nach außen, diefe it 
bexgittert. Ein Rundbogen (wie bei dem an den Erternfteinen) wölbt fi über dem Grabe, — 
Ein Lichtbild des Ganzen läht ſich Ieider nicht anfertigen, da heute der ne vermauert 


— Mittelſtück in etwa einem Drittel der Länge des Grabes läßt fie) öffnen Nachtrag 
ef): 
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Abb. 2. Niſche in der Oftivand des 1. Turmgeſchoſſes der Kirche zu Blexen (Oldbg.). 








er im Jahre 1419, als die Bremer den von den Rüſtringer Frieſen verteidigten Turm 
belagerten, von ihnen teilweiſe zum Einſturz gebracht wurde. Man kann es noch heute 
erkennen, daß die Nordweſtecke des Turms zuſammengebrochen iſt. Der Turm mit ſeinen 
bis zu 2 m dicken Mauern hat im untern Teile zwei Geſchoſſe, die, wie die in den Eden 
fiehenden Pfeiler mit ihren Bogenanfäben zeigen, einftmal® Gewölbe trugen. An dem 
Säulenfapitel in der Südweſtecke habe ich unter dem daraufgeſtrichenen Kalkmörtel ein 
bärtiges Mannsgeficht erkannt (Abb. 1). Will man annehmen, daß die Form des Ge— 
ſichts nur zufällig durch Verwitterung des feuchten Sandſteins entſtanden ſei, ſo fällt 
es doch auf, daß dies gerade am Kapitell geſchah, während ſonſt der noch vorhandene 
Sandſtein ſich gut gehalten Hat. Auch in und an andern alten Kirchen ſieht man bärtige 
Köpfe und Hermen als Träger des Gehälts oder der Bogen. — Der Eingang zum Turm 
ift im Weften. Am Oftende des untern Turmgeſchoſſes gehen ar der Nord» bzw. Süd⸗ 
feite Steintveppen innerhalb der Mauern in das obere Stockwerk und höher. Oben ſieht 
man im Dften nad der darangebauten Kirche zu eine halbkreisförmige Niſche, 2 m 
breit, 1,35 m tief, mit einer Öffnung im Oſten, rundbogig, von Sandfteinblöden ein- 
gejchloffen, während ſonſt große, alte Badfteine verwendet find (Abb. 2). Mein Groß— 
vater, der dort Paftor war, hat dor etwa 80 Jahren aufgezeichnet, daß die Leute er⸗ 
zählten, in diefer Nifche hätte einft ein Götzenbild geftanden. Heute feheint dieſe Über 
lieferung bergeffen zu fein. Soll man das „Götzenbild“ auf eine Heiligenfigur aus dem 
Mittelalter, vielleicht den Petrus, deuten, die in dev Neformationszeit entfernt ift, oder 
auf eine Geftalt aus der vorchriftlichen Zeit? — Un der Nordfeite des Ober- 
geſchoſſes ift ebenfalls eine Nijche, unten von Sandfteinen, oben von Tuffiteinen eingefaßt, 
rundbogig, nach) außen Hin ſich verjüngend, vorn 1,13 m breit, 1,09 m hoch, 1,32 m 
tief, mit einer runden Öffnung in der Außenmauer, die 52 cm Durchmeſſer hat (Abb. 3). 
Die Offnung ift zugemanert. Man erkennt an 
der Außenfeite des Turms, wie dev Sand- 
ftein an diefer Stelle für das Loch geformt 
ift. Der Boden diefer Nifche iſt mit Flint 
Heinen in Kalk bis zur Höhe dev runden 
Offnung roh ausgefüllt. Das Loch ift als 
Fenſter zu Hein, auch als Schießſcharte nicht 
zu erklären. Die Anlage weift Ahnlichteit mit 
dem Sazellum in den Erternfteinen auf, wo 
ebenfalls zwei Nifchen fich finden, die eine 
mit dexfelden Freisrunden Offnung. Sollte der 
Naum auch in Blexen für den Gternen- 
dienft eingerichtet geweſen fein, wie W. Teudt 
& vom Sazellım annimmt? — Die Säulen 
im Erdgeſchoß des Turmes fteden zu etwa 
1 m im Boden. Vielleicht hat man vor 
500 Sahren, al3 man den teilweife zufanmen- 
gebrochenen Turm wieder aufbaute, zur Be— 
feftigung des Fundaments den tiefergelegenen 
Teil des Names mit Erde zugefehüttet, — 
Ich Habe den Kirchenrat von Blexen gebeten, Abb. 3. Nifche in ber Nordſeite bes 1. Tırent- 
die eingeivorfene Exde herausgraben zu Iaffen geſchoſſes der Kirche in Blezen (Oldbs.) 
und den Raum wieder in den alten Burftand 
zu verjegen. Es würde fich gewiß lohnen, diefes alte Bauwerk wiederherzuftellen. 

In Strackerjans „Aberglauben und Sagen” (2. Aufl. Bd. 2, ©. 388) ftcht zu leſen, 
daß der Bleger Turm älter als die Kirche und von drei alten Jungfern für die Seefahrer 
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gebaut fein fol. Diefe drei lägen auf dem „heiligen Wien” zwiſchen Einswarden und 
Srebswarden begraben!. Aus diefer Überlieferung oder Sage Elingt die Kunde Heraus, 
daß urjprünglich dev Turm für fich allein geftanden hat. Noch ein anderer Beweis dafür 
läßt fi) geben. Die Öffnung in der Nifche im Obergefchoß des Turms auf der Oftfeite, 
die jegt in die Kirche weiſt, hat an der Außenſeite Sandfteine als Umrahmung und zeigt 
damit an, daß fie urfprünglich nicht in die Kirche, jondern ins Freie blidte. — Die vom 
der Sage erwähnten drei alten Sungfern find vielleicht die drei germanifchen Schidfals- 
ſchweſtern Ainbet, Warbet und Wilbet, Die von den Alten verehrt wurden. 

Wer die Errichtung des Turms in vochriftlicher Zeit deshalb für unmöglich hält, 
weil unfere Vorfahren die Anfertigung und Verwendung von Badfteinen und Kalt noch 
nicht gefannt hätten und erſt im 12. Jahrhundert die Mönche ihre Lehrmeifter darin ge— 
weſen wären, möge fich daran gewöhnen, unferm hochbegabten, ftrebfamen Volt diefelben 
Kenniniffe und Fähigkeiten zuzutrauen, die ex bei den Römern und Kelten als felbftver- 
ftändlich vorausfegt. — Das holzarme Marfchenland nötigte zum Gebrauch anderer Bau- 
ftoffe. Wenn Tacitus in feiner Germania erzählt, die Germanen verehrten ihre Götter 
nicht in Häufern, fondern in heiligen Hainen, fo ift zu bedenfen, daß von der Zeit des 
römiſchen Geſchichtsſchreibers bis zur Einführung des Chriftentums bei den alten Sach— 
fen 700 Jahre verfloffen find, in denen die germanifche Religion in Glauben und Kultus. 
gewiß vieles aus der hriftlichen übernommen hat. Denn ebenjo wie die germanifche 
Mythologie nachtweislich auf die Kirche des Mittelalters erheblich eingewirkt hat, ift eine 
Einwirkung der hriftlichen Kirche auf den germanifchen Kultus ſchon vor der Unter- 
werfung der Niederfachfen unter die römiſche Kirche als ficher anzunehmen. 

Ähnlich dem Blexer Kirchturm find die Türme dev Kicchen in Berne und Gandexfefee, 
beide im Lande Oldenburg gelegen. Auch der Berner Turm hat zwei Gefchoffe, zwiſchen 
denen das Getvölbe noch exhalten ift. Das untere Liegt etwa 1 m tiefer als der um— 
gebende Kirchhof. Auch Hier führt eine Treppe in der Mauer ind obere Gejchoß, und 
ebenfalls findet man hier an der Nordſeite das auffällige runde Fenſter, aber nicht zuge- 
mauert. Diejelbe Anlage zeigt der untere Teil des Turmes in Ganderfefee. Auch hier 
ſcheint das runde Fenfter an der Nordſeite gejeffen zu haben. Es ift mit einem Feldſtein 
geſchloſſen. 

In Ganderkeſee iſt das untere Turmgeſchoß zu einer würdigen Erinnerungsſtätte an 
die Gefallenen des Weltkrieges eingerichtet, in Berne dasſelbe als Gedächtnishalle für die 
in der Schlacht bei Alteneſch im Jahre 1234 gefallenen Stedinger. Eine ähnliche Ver— 
wendung der Blexer Kirchturmhalle wäre zu wünſchen. 

Auch die Kirchen von Berne und Ganderkeſee ſind uralt. Gewiß ſind beide an Stätten 
gebaut, die ſchon vor Einführung der chriſtlichen Kirche als heilig galten. Für Gander- 
fefee wird dieſe Annahme dadurch beftätigt, daß bon der Kirche nach mehreren Richtun— 
gen wichtige Ortungslinien ausgehen. 

Bon manden alten Kirchen, 3. B. auch der von Ganderfefee, erzählt die Sage, daß der 
Teufel entweder den Bau der Kirche habe hindern wollen oder von dem chriftlichen Bau- 
herrn gezwungen worden fei, die Steine dazu herbeizufchleppen (vgl. das Bild von 
M. dv. Shwind). Man Hat wohl damals, al manche Bauten aus germanifcher Zeit zu 
chriſtlichen Kirchen umgetvandelt wurden, diefen Übergang mit der Vorftellung verbun- 
den, daß der germanifche Gott, zum Teufel umgebildet, der chriftlihen Kirche wider Wil- 
toillen ſchon por Einführung des Chriftentums folden Dienft habe leiften müſſen. Es 
würde ſich lohnen, feftzuftellen, an welche Firchlichen Gebäude ſich diefe Sage Tnüpft. 

1 Der „Heilige Wien” Tiegt ungefähr 1,6 km ſüdweſtlich von der Blexer Kirche. Von hier 


geht nach Blexen die alte (früher einzige) Fahrſtraße. Beim „Heiligen Wien“ verläßt die 
Straße die füdweſtliche Richtung und biegt nach Nordweſten und Ehdolten ab Machtr. d. Berf.)_ 
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Tenpellofer Gottesdienft' 


Von Prof, Dr. Eugen Fehrle, Deidelberg 


Cicero berichtet (de legg.2, 26), der Perferlönig Xerges habe auf Veranlaſſung feiner 
Magier die Tempel Griechenlands in Brand fteden laſſen, weil fie in Wänden die Götter 
einſchlöſſen (quod parietibus includerent deos), denen doch alles offen und frei fein müffe, 
und deren Tempel und Haus die ganze Welt hier fei. 

Die Perfer hatten alfo diefelbe Vorftelung von den Göttern und ihrem Aufenthalt wie 
die Germanen, nach dem Berichte des Tacitus. Die Römer kannten ſolche Auſchauungen 
fremder Völfer und aud) die philofophifehen Betrachtungen der Griechen über fie. Ihre 
volks⸗ und völkerkundlichen Arbeiten hatten zur Zeit de8 Tacitus eine Jahrhunderte alte 
Geſchichte Hinter fi) und waren, auch dom Standpunkte unferer Wiffenfehaft aus be— 
trachtet, methodiſch gut entwidelt. Völker wie die Germanen, in mancher Hinficht auch 
die Perfer, bezeichneten die Griechen und Römer als Barbaren und ftellten fie kulturge— 
Tehichtlich im allgemeinen nicht viel höher ein als wir Heute etwa die Tiefkulturvölker 
oder Naturvölker. Ihre Religion galt als Natırrreligion, teilweiſe mit Recht, weil fie viel 
mehr als die Gottesverehrung der Griechen und Römer in ihrer fpäteren Entwicklung 
unmittelbar auf die Mächte bezug nahm, deren Walten man in Wald und Flur ſpürte. 
Diefe Naturreligion wurde, abgefehen von getoiffen philofophifchen Strömungen, welche 
die Unverfälfchtheit diefer „Naturvölfer” der verlommenen Zivilifation weiter Kreiſe der 
ausgehenden Antike gegenüberftellten, im allgemeinen als etwas Minderwertiges, Un— 
entivideltes angefehen. 

Don folder Theorie ausgehend, haben die Römer auch den tempellofen Gottesdienſt 
der Germanen eingeſtellt als primitive Naturreligion. Die Geringſchätzung ſolcher Böt- 
terverehrung im Gegenſatz zum Tempeldienſt teilen mit den alten Römern die meiſten 
Erklärer noch heute. Sie geht zuſammen mit der zu niedrigen Einſtellung der altgerma⸗ 
niſchen Kultur im ganzen. 

Tacitus denkt ſehr hoch von der germaniſchen Gottesvorſtellung. Oft hält man feine 
Auſchauungen hierüber heute für falſch und glaubt, ex fei befangen von der „völkerkund— 
lichen Dogmatik“ der Griechen, die in falſcher Überfhägung den einfachen Völkern zu 
hohe Einftellung zufchreibe. ; 

Das mag für Erſcheinungen der Verſtandeskultur zutreffen. Kann aber nicht die Got 
tesverehrung der Germanen in ihren Wäldern und auf den Bergen viel exrhabener ges 
weſen fein als das kleinliche Betteln um die Gunft der Götter, wie wir es vielfach in 
den antilen Tempeln wor menfchlich geftalteten Götterbildern finden? Die göttliche All⸗ 
gewalt ift von Menfchen aller Zeiten mächtiger empfunden worden, went fie ımmittel- 
bare Berührung hatten mit dem geheimmisvollen Wirken dev Gottheit und ſich nicht 
durch Wände von ihr abfchloffen. Warum foll da Tacitus und teilweife mit ihm die 
griechtfche Völkerkunde nicht vecht haben mit der Beurteilung der germanifchen Gottes- 
berehrung? Unfer Volk hat immer, auch noch in chriſtlicher Zeit, ja bis in unſere Tage, 
das Bedürfnis empfunden, draußen unter freiem Himmel, two man auf weiter Flur 
Gott oder einer göttlichen Macht allein gegenüberftehen kann, zu beten. Daraus find 
teilweiſe die vielen Bildftöde und Kreuze im Freien zu erklären. Gerade die innigften Her- 








ı Mit Erlaubnis von J. F. Lehmanns Verlag, München, entnommen aus der Germania— 
Ausgabe don Prof. Dr Eugen Fehrle, Heidelberg, 2. verbeflerte Aufl. 1995. — Wir bringen 
die Ausführungen Fehrles im Anſchluß an die von ung feit langem vertretene Buffalhung, daß nicht 
jede Wallanlage auf Berggipfeln ufw. als militärifches Bauwerk anzufehen ift. Bgl. it. a. W. Teudt, 
Die Bedeuinug. ee Burgen („Germanien“, 1934, ©, 193-205); $. Werner, Heilige 
tum oder Dune, („Sermanien“, 1935, ©. 203207). — Das abgedruckte Teilftüd aus 
Fehrle gibt zugleich eine Anſchaunng, wie der Berfaffer feine Erläuterungen zum Tacitustext 
euögeftaltet hat. — Wir kommen in einer Beſprechung noch auf das Buch zurid, 
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zensangelegenheiten werden oft dort zum Ausdrud gebracht (Kuhfahl, Die alten Stein- 
kreuze in Sachfen, 1928. M. Walter, Tom Steinfreuz zum Bildftod, 1923). In vor— 
riftlicher Zeit hat man feine Verehrung wohl felten vor Flurheiligtümern dargebracht, 
die Menſchenhand errichtet hatte, als vielmehr vor ſolchen, welche die Gottheit entjtehen 
ließ, beſonders wor gewiſſen Bäumen. As man fich in fpäterer Zeit daran gewöhnt 
hatte, in Kiche und Haus zu beten, hat man ſolche Bäume oder wenigftens Zweige da- 
von ins Haus gebracht. So ift der Wintermaien zu erklären, der zur Zeit der Winter- 
ſonnenwende in Hof oder Haus aufgeftellt wurde und der Vorläufer unferes Weihnachts- 
baumes ift. Vgl. Fehrle, Deutſche Fefte und Volksbräuche. 3. Aufl., 1927, 15 ff. 

Man Hat einen Widerfpruch finden wollen zivifchen diefer Stelle und anderen Nach— 
richten des Tacitus, too ex von Tempeln der Germanen jpricht. Im 40. Stüd der Ger- 
mania berichtet Tacitus, daß die Göttin Nerthus nach ihrer Fahrt durch das Land von 
dem Priefter wieder in das templum gebracht werde (sacerdos... deam templo reddat) 
Hier kann unter templum eine beliebige Stätte verftanden werden, an der das Sinn— 
bild der Göttin aufbewahrt worden ift, ein Gotteshaus braucht dies nicht geweſen zu ſein. 

Wollte. man templum hier als Gotteshaus auffaffen, jo ftinde die Nachricht des 
40. Stückes in auffallendem Widerfpruch zu des Tacitus Bericht über den tempellojen 
Dienft im 9. Stüd, Die Germania tft aber von Tacitus fo jorgfältig durchgearbeitet, daß 
ein folcher Widerfpruch ſchwer verſtändlich wäre, 

Sn ganzen find wir weder zu der Anficht berechtigt, Tacitus habe Gotteshäufer bei den 
Germanen vorausgeſetzt, noch zwingt irgendein Ergebnis wiſſenſchaftlicher Forſchung, fie 
als damals beftehend anzınehmen!! 

Wir wiffen aber, teiliweife aus Funden, dann aus fprachlichen Beobachtungen einiger 
maßen Befcheid über die Geftaltung germanifcher Kultftätten. Ich Fuße dabei vor allem 
auf den forgfältigen Forſchungen von Alb. Thümmel, Der germanifche Tempel: Beiträge 
zur Gefchichte der deutfehen Sprache und Literatur, 35. 1900, Lff. Dazu vgl. meinen 
Auffag: „Die Germania des Tacitus als Quelle für deutſche Volkskunde”, 229 ff, wo 
weitere Schriften angeführt find, und Dietrichfon, Göttertempel bei Hoops, Reall. 2, 
313 ff. 

Die Germanen verehrten göttliche Mächte in Wäldern und auf Bergen. Im Norden 
haben wir mehr Spuren von Kultftätten auf Bergen, im Süden mehr in Wäldern. Da- 
her mag es kommen, daß Tacitus, der ja in erfter Linie die Südgermanen im Auge hat, 
die Berge als Kultftätten nicht erwähnt, obwohl fie auch im Süden nachweisbar find 
(3. B. der Heiligenberg bei Heidelberg mit Verehrung des cimbrifchen Wodan — Mereur. — 
NR. Silfib, Der heilige Berg bei Heidelberg, 1920, 7F.). Diefe Bergkultftätten waren 


? Zum Beweife, daß die Germanen Tempel bzw. Kapellen gehabt hatten, verweift man ge- 
Tegentlich auf die Predigten und Schriften der riftlichen Seiftkigen, die gegen die Refte der 
heidniſchen Religion kämpften. Diefe Belege hat man auch als maßgebend für das frühe Ger— 
manentum angenommen. Dagegen tft aber folgendes zu agen: Sicher hatten die Germanen 
in den erjten riftlihen Jahrhunderten heidniſche Tempelbauten, wern auch nicht in großer 
Zahl. Aber die Hriftlichen Angaben darüber Aiden nicht Dim weitere und in allen Fällen 
al3 Beweife angejehen werden. Denn die Hriftligden Geiftlihen kämpften nicht nur gegen die 
Refte des Heidentums, die fie wirklich vorfanden, fordern auch gegen ſolche, die fie für möglich 
hielten. Dabei gehen diefe Hriftlichen Warnungen und Mitteilungen zum großen Teil zurüd 
auf den Bilchof Caefarius von Arelate (geft. 542). Diefer aber befämpfte den griechiſch-römiſch- 
keltiſchen Aberglauben, den ex im füdlihen Fraukreich vorfand. Sg ehrle: Inwieweit önnen 
die Bredigtaniveifungen des heiligen Pirmin als Duelle für alemannifchen und fränfifchen 
Boltsglauben angefehen werden? Oberdeutfche Zeitfchrift, für Volkskunde, I, 1927, 97 ff. Bou- 
driot, Die altgermanifche Religion in der amtlihen kirchlichen Literatur des Abendlandes vom 
5.—11. Jahrhundert, 1928, ©. 76f. A 


Auch die griftlihen Angaben über heidniſche Götterbilder find entſprechend zu bewerten. Sie, 


gehören meiſt ins Gebiet der ſüdläudiſchen Religionsanſchauung. — Ggl. güch Weber, Sachſen— 
entehrung .Sonne“, H. 7, 1935] über den Einfluß des Caeſarius auf das Paderborner Kapi— 
tular Karls des Fr. Schriftleitg.) 
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vielfach im Walde. Deshalb kann Tacitus fie auch eingefhloffen haben, wenn ex fagt: 
lucos et nemora consecerant. 

An einer folden Kultſtätte war zunächſt ein Stein oder Steinhaufen, auf dem man 
opferte und fonft veligiöfe Verrichtungen darbrachte, Das mag vielfach die Felsplatte auf 
der Bergfpige gemwejen fein. Gegen die Umgegend war diefer gehei- 
ligte Ortdurd eine Steinhegungadgefhloffen, fo ähnlich wie heute 
noch der Odenwälder Bauer feinen Hansgarten gegen das freie Feld abgrenzt. Diefe 
Kultftätte nannte man im Altnordifchen Horgr, althochdeutjch harırc. Das Wort bedeutet 
dasjelbe wie urfprünglich das Iateinifche carcer nämlich, eine „aus Steinen ge- 
ſchichtete Grenzmauer” (Die beiden Sperrungen von ung! Schriftl.) und dann 
den Raum innerhalb diefer Einhegung. Wie fo oft, geht die Benennung aus bon der zit 
nächſt in die Augen fallenden Erſcheinung. 

Mit der Zeit mechfelt die Bedeutung des Begriffes horgr, je nach der Befchaffenheit 
ſolcher Kultorte. 

Die Umhegung wurde teilweife erweitert zu einer hochgefihichteten Mauer um die 
Kultftätte. Ein folcher dachloſer Steinbau kann mit dem templum Tamfamae gemeint 
fein, das nach) Tacitus Ann. I, 51 die Römer dem Erdboden gleichmachten (profana si- 
mul et saora et celeberrimum.... templum, quod Tamfanae vocabant solo aequantur). 

Die letzte Entwidlung der heidniſch-germaniſchen Kultftätten, Die im Norden dem 9. 
und 10,, im Süden dem 5. dis 8. Jahrhundert angehörten, zeigt hausartige Bauten. Das 
Bedürfnis danach mag teilweife in praftifchen Gründen zu fuchen fein: die Kultgeräte 
und die Götterbilder die im Verlauf der Jahrhunderte aufgelommen waren, verlangten 
ein Schutzdach. Bezeichnend dafür ift das Merkurtempelchen, das in den letzten Jahren 
in dem heiligen Bezirk bei Trier, der viele germanifch-keltifche Heiligtümer aufweift, auß- 
gegraben worden ift: in dev Mitte des Heiligtums fteht ein dem Merkur (d. h. einem 


. Teltifch-germanifchen Gott) geweihter Stein. Er wird geſchützt durch das Ternpelchen, das 


mehr als ein Schubdach wirkt denn ein Gotteshaus. Un den Seiten find weite Offnun— 
gen. Vgl. Siegfried Löſchke, Die Erforfhung des Tempelbezirkes im Mltbachtale zu Trier, 
1928, 21. und Abb. 7. 

Die zum Gotteshaus ausgebildete Kultftätte wurde mit der Zeit Hof genannt, die alt- 
nordiſche Bezeichnung horgr geriet nad) und nach in Vergeffenheit. 

Die Heiligtümer, die Tacitus bei den Germanen anführt, find, wenn wir die nordifchen 
Ausdrücke auf fie anwenden wollen, al3 horgr zu bezeichnen, noch nicht als hof. Anders fieht 
teilweife die Entwidlung Hermann Wille, Sermanifche Gotteshäufer zwiſchen Wefer und 
Ems (1933). Ex will einen Teil der Hünengräber zugleich als Kultftätten anjehen. 


Der Götterhain zu Emetsheim bei Weißenburg i. Bap. 
Don Heinrich Burthardt, Weißenburg i. Bap. 


In unſerem Südfranken, das zum größten Teil innerhalb des Rhätiſchen Limes (Rö— 
miſche Grenzmauer) liegt, find trotz der Iangjährigen Beſatzung durch die Römer (bis 
233 n. Chr.) und trotz der gewaltſamen Unterdrückung des Eigenglaubens durch den 
Weſtfrankenkönig Karl außerordentlich viele Refte aus der germanifihen Vorzeit ftehen- 
geblieben. Viele Bötterhaine, Runenkreuze u. a. m. find teilweife wohlerhalten überliefert. 
Zu den bedeutendften Kultftätten in unferer Gegend gehört ziveifellos der Götterhain von 
Emetzheim. Diefes Pfarrdorf ift von Weißenburg eine Gehftunde in füdweftlicher Richtung 
entfernt und liegt knapp an der Bahnlinie Nürnberg Weißenburg Treuchtlingen. Das 
hohe Alter des Dorfes erhellt ſchon daraus, daß bereits zu Anfang der Chriftianifterung 
heute bedeutendere Orte der Umgebung nach Emetzheim eingepfaret wurden. Der Orxts- 
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name Emebheim wurde in früheften Zeiten Ehmundesheim, Ehmodisheim, Emoltheim 


und Emazheim gefchrieben, aus der Römerzeit ift ung Tein Iateinifher Name überfom- _ 


men. An der äußeren linken Seite des Kicchhofeingangs fteht eine neuzeitliche Gedent- 
jäule, die befagt, da der Sage nach hier Karl d. Fr. im Jahre 793 einen Heidentempel 
serftört habe, Die Karolinger haben ſich überhaupt fehr häufig bei uns aufgehalten, hatte 
doch Karl feinen Königshof in Weißenburg, außerdem erzählt die Legende, daß Pipin 
im 8. Jahrhundert das Klofter Vilisburg (nachherige Landesfeftung Wülzburg; eine 
halbe Stunde von Weikenburg) gegründet hat. Ferner durchſchneidet die Bahnſtrecke 
eine halbe Stunde ſüdlich von hier die befannte „Foſſa Carolina”, einen Verſuch Karls 
zur Vereinigung der Rezat mit der Altmühl und daher des Rheins mit der Donau. Die- 
fer Kanal ift noch gut fichtbar und teilweife mit Waffer gefüllt. Dev Emetheimer Götter- 
hain bzw. der von Karl zerftörte Tempel wird vom hiefigen befannten Borgefchichtler, 
Oberlehrer Weinländer, nicht an der Stelle der obenerwähnten Gedenkſäule bei der 
Kicche, fondern im Garten des heutigen Gafthaufes Sefler vermutet, wo auf einem 
ellipfenförmig angelegten Bud oder kleinen Hügel ein Holzſchuppen fteht. Tatfächlich ift 
diefe Stelle im Dorfe ſehr verrufen, denn auf meine Umfrage konnte ich erfahren, daß 
diefer Heine Bud von groß und Hein bei Ziwielicht und Nacht unbedingt gemieden 
wird, auch heute noch. In diefem Garten find noch größere Mauerrefte im Boden ver— 
dorgen, vermutlich römische Fundamente, Der abgebil- 
dete Stein mit der Darftellung des „Zwiefachen“ (Abb. 1) 
muß ehedem — und zwar noch 1734 — in diefem Garten 
gelegen haben, wenn man der unten angegebenen Duelle 
Glauben ſchenken darf. Heute ift nur ein Bruchftüd des 
Männchens mit dem vechten erhobenen Arm im hiefigen 
Prähiſtoriſchen Muſeum in der Größe von zirka 80X80 cm 
" erhalten geblieben. Man kann an diefem Bruchſtück ge- 
nau fehen, daß dasfelbe früher zu einem ganzen Würfel von zirka 1X1xX1m gehörte. 
Das Fragment im Prähiftoriichen Muſeum Weißenburg entbehrt jeder Art- und Her- 
Eunftsbezeichnung, die man diefem wichtigen Stüde jest, wo man weiß, was es dar— 
ftellt, nicht mehr länger vorenthalten wird. Die Abbildung ift ein Ausſchnitt aus einer 
aus dem Jahre 1734 ftammenden alten Landfarte, dem: 
„Accuraten Profpeet u. Grundris der Gegend der Kayſerl. Freyen Reichs Stadt 
Weißenburg im Nordgau mit den alda fich befindlichen Alterthümern ed. von 
J. B. Hohmann, Ihro Kayſerl. May. Geographo und Mitglied der Königl. Preuß. 
Soeietät der Wiffenjchaften in Nürnberg“ 

entnommen. Diefe Landlarte Tann im Heimatmufeum in Weißenburg eingefehen werden. 

Der Chronift Doederlein! deutet in feinen „Nordgauiſchen Heidenbildern“ die „Zwie— 
fachen” als Druiden und als germanifche Opferpriefter. Hierzulande fpielen die Druiden 
oder „Truden“ noch eine Rolle, man findet faft überall „Druidentwohnungen”, Druiden- 

anzpläße und Druidenfteine?. Ohne Zweifel liegen in Emegheim noch mehrere Überrefte 

! Antiquitates Gentilismi Nordgavensis, das ift kurtzer, doch gründlicher Bericht von dem 
Heydenthum des alten Nordganes. Regensburg 1734. S 
? 3 darf freilich nie vergeffen werden, daß Götternamen und mythologiſche Begriffe in 
älteren, auch voiffenihafifichen erken oft erſtaunlich — verwendet werden. Die wahl⸗ 
oſe Verwechſſung germaniſcher und angeblich germaniſcher Gottesvorſtellungen mit Namen 
und Begriffen, die aus den griechiſch-römiſchen und orientaliſchen Götterlehren her geläufig 
waren, hat ns Verwirrung seat — Auch die fooft genannten „Opferfteine”, „Druiden- 
haine“ (keltiſcht) u. dgl. tragen in den meiften Fällen ihre Namen si ie einem guten Jahr 
hundert, al3 in den Tagen Klopftods eine ſchwärmeriſche, aber unkritifche Begeijterung für 
die „alten Teutſchen“ dazu Iodte, jeden reizvollen oder sepeimnisbollen eltwinkel mit alter- 
ümlihen Namen zu belegen, ohne jede wiſſenſchaftliche ahpräfung, „ob der Ort wirklich je 
die Bedeutung in unferer germanischen Frühzeit gehabt hat, die der Fünftliche Name ihm zuͤ— 
ſchrieb. Schriftleitung. 
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‚Disfenstein liegt auch im garten: 2 


St 














Abb. 2. „Crodo“ aufdemTitel- 
blatt bon Doederlein, Nord- 
ganifche Heidenbilder. 


des Götterhaines und Tempels ivgendivo herum. Ich muß es einem fpäteren Zeitpunkte 
überlaffen, weitere Ginzelheiten herauszufinden. So befindet fi) dent Bernehmen nad 
in der „Wied“, einem mit Waffer gefüllten Grabenreſt der früheren Chrophonen-Burg 
Emegheim, dem jegigen ſchon erwähnten Gaſthaus Seßler ein Stein mit einer Rofette, 
ein weiterer Steinzeft im Garten des Dorfſchmieds. Aus der Römerzeit müßte noch ein 
großer Quaderſtein mit einer auf den römiſchen Kaifer Antonius bezüglichen Inſchrift 
vorhanden fein. Diefer Stein foll nach Doederlein im alten Gemeindehaus eingemauert 
fein, Bisher Tonnte ich ihn nicht feftftellen. Es ift in den früher von den Römern befeh- 
ten deutjchen Landen manchmal nicht Teicht, vein Römifches und rein Germanifches mit 
vollſter Sicherheit auseinanderzuhalten, denn die Gleichſetzungen römiſcher Gottheiten mit 
denjenigen unferer Vorfahren hat ficher in den früher beſetzten Gebieten zu manchem 
Miſchkult geführt. Doederlein führt in feiner Bildertafel (Titehblatt des genannten 
Werkes) auch einen Landgott mit Namen „Crodo“ (als Püfterich) auf (Abb. 2), den 
er im Text mit Saturn gleichfeht. Wir erwähnen das nur, weil die Frage nach der 
noch ungeffärten Herkunft des Krodo in letzter Zeit gelegentlich wieder erörtert worden 
iſt. Sehr beachtenswert find die aus dem Haupt und dem Mund des Gottes ausgehenden 
Veuerftrahlen. Die Abbildung bei Doederlein ſtammt aus dem Anfang des 18. Jahr 
hunderts, und enthält außer „Crodo“ eine ganze Anzahl anderer germanifcher Götter 
wie Thor, Wodan, Freya, Hertha, Lollus Tuifto, Satar ſowie das Sonnenvad uf, 


Zur Drtungsfrage 


„aus liegt ein Flugblatt vor, das betitelt | gender Fehler unterlaufen. Ex ſtützt fi 
it „Zur Wiederaufdeckung der vorchriſt⸗ nämlich zum Beweis a Pe Al 








lichen Kultgeographie“. Es ftellt eine Reihe 
von Ortungsverfithen zufanmen, in denen 
folgende Winfel eine Rolle fpielen: 10,5, 
28,5, 39, 42, 49,5, 59, 66, 72, 72,5 und 
84 Grad. Unbefiimmert um die geographi- 
I: Länge und Breite der fraglichen Land- 
chaften wird die „Alfgemeingültigfeit dieſer 
Winkel und Linien für die ein tige kultiſche 
Landespermeffung” ' ehauptet. Dabei ift dem 
Verfa er, obwohl er „mit rechtem Maß 
und Winkel” miht, ein ziemlich ſchwerwie 


16* 





auf die Sternlinien von Defterholz, wie 
fie ſich nach den neueften Vermeffungen 
— Profeſſor Hopmann hat 
bekanntlich einige neue Linien gefunden, 
die bon einem Eckhügel des Hofes und 
dem Quellenhügel ausgehen. Der Eckhuͤgel 
wird in Skizze I ftatt zwifchen die Linien 
IV und V 3wiſchen, III und IV gelegt! 
Davans ergibt ſich ſchon, daß bei der Auf- 
ſtellung der „vorchriſtlichen Kultgeogra— 
phie“ ziemlich oberflächlich verfahren ift. 
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Wenn wir. gleichwohl auf das erwähnte | Wie wir Fehldeutungen ablehnen, die aus 


Blatt eingehen, jo gefhieht das, um ein- 
mal kurz und Inapp unfere Stellung zur 
Drtungsfrage zu umreißen: . 

Ortungen aufzuftellen, iſt an fich Leicht. 
Es follte aber jeder, der ſich mit dieſen 
ragen abgibt, nach dem Zweck und Sinn 
folcher Anlagen fragen. Mit anderen Wor- 
ten: Es ift, zumal bei Annahme einer 
genügenden Anzahl von Winfeln (bei dem 
obigen Beifpiel find es zehn!) und einer 
genügend großen Fehlergrenze eine Kleinig- 
feit, die berzwicteften Ortungen aufzu⸗ 
zeichnen. Solange aber hinter ſolchen In- 
Tagen ein vernünftiger Sinn nicht gefun- 
den werden kann, jolange muß eine folche 
Ortung abgelehnt, mindeftens aber mit 
Mißtrauen befehen werben. 

Damit foll nun nicht gefagt fein, daß 
man Ortungen al3 zu ſchwer a lie⸗ 
gen läßt. Wir ſind im Gegenteil für jedes 
einzelne Beiſpiel dankbar, auch wenn es 
fich bei näherer Brüfung als unhaltbar er— 
toeift. Denn nur aus ber Fülle der ver— 
ſchiedenſten Beiſpiele und Möglichkeiten 
heraus werden wir einmal zu den Gefeben 
diefer Erſcheinung vordringen können, — 
und erden wir andererjeitS auch vor 
Fame mehr und mehr bewahrt 
leiden. Wir bitten aber, don Veröffent— 
lichungen abzufehen, folange nicht eine ge- 
nügend große Wahrfcheinlichkeit für die 
richtige Anlage der vermuteten Ortung 
erbracht worden ift. Ungenügend begründete 
Ortungen oder ganz unhaltbare Annah— 
men fehaden nur. 

Jede SKonftruftion don  viefenhaften 
Runen und Heilszeichen im Gelände müſſen 
wir ablehnen. Wie weit fich ſolche An— 
nahmen verfteigen können, zeigt ein Bei- 
ſpiel: Es wurde uns im vorigen Jahre 
allen Exnftes erklärt, daß der Umriß des 
Defterholger Hofes als „jafrale Figur” 
über ganz Deutichland gelegt worden ei. 
Die Linie IT follte dabei von Magdeburg 
bis Bardowiek veichen ufio. — In einem 
anderen I war die Defterholger Figur 
in den Seidentempel von Drüggelte ge— 
legt worden unter Einbeziehung eines An— 
baues, der Wefentlich jünger als das 
Hauptgebäude ft. 

Solche Dinge find nicht nur unbeweis— 
bar, fondern im höchften Grade unmwahr- 
ſcheinlich. Wer der Auffaffung ift, daß un— 
ſere Vorväter ſich mit ſolchen Spekulatio- 
nen abgaben, der mag dabei bleiben. In 
die Offentlichkeit aber gehört nur, was mit 
guten Gründen vertreten werden Tann. 
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einfeitiger Bewunderung des Südens un- 
ferer Vergangenheit nicht gerecht werden, 
jo betrachten wir e8 andererfeits als Fehler, 
wenn vein perfönliche unbeweisbare An— 
fihten als ng Wahrheiten hin⸗ 
gejtellt und behauptet werden. 
| 
* 

Unter Bezugnahme auf den Aufſatz 
„Dxtungsunterfuchungen”, den Profeffor 
Dr. J. Hopmann (Leipzig) im vorigen 
Heft veröffentlicht Hat, bringen wir gerne 
die obenftehende Mitteilung der Vereini— 
gung der Freunde germanifcher Vorge— 
Ichichte. Wir verweilen insbefondere auf 
folgende Sätze Hopmanns: „Mit fchlecht- 
begründeten Ortungsvorfhhlägen machen 
wir uns lächerlich, nicht nur bei den 
Gegnern des völtifchen Gedanfens im In— 
und Auslande, fondern auch bei der erniten 
Wiffenfchaft von der Deutſchen Vorge- 
ſchichte. Es ift fehr anzuerkennen, daß man 
in Detmold die zahllofen eingegangenen 
Ortungsvorſchläge nicht veröffentlicht hat, 
folange die Fragen noch jo ungeklärt 
find.” Nur ee Genauigkeit und 
eigenes Dermeffen können eine hoiffen- 
ichaftliche Grundlage bieten? Wir haben 
Zurückhaltung gebt aus eben den Grün— 
den, die Prof. Dr Hopmann angibt. Das 
heißt nicht, daß wir nicht auch in Zukunft, 
wie bisher, Befchreibuingen von Örtungs- 
nn zu prüfen bereit find. 

Gelegentlich eines befonderen Falles be- 
merkte W. Teudt übrigens folgendes: „Auch 
mit den forgfältig und Liebevoll ausgearbei- 
teten orfungsartigen Liniengebilden kann 
ich mich auf Grund mehrfacher eingehen- 
der Erfahrungen. nicht befaffen, wenn fich 
weder ein Falendarifcher, noch ein kul— 
ifcher, noch ein wiſſenſchaftlicher Zweck 
auftveifen läßt, und mern vielleicht noch 
obendrein die praftifche Ausfithrbarfeit ſol⸗ 
er Linien feitens der Alten fraglich ift. 
Bu der Kategorie der fir meine Unter- 
uchungen nicht in Betracht Tommenden 
Linien gehören nicht nur die bloßen Sicht- 
inien und die bloßen Berbindungslinien 
germanifcher Stätten, fondern auch Kreis- 
Unten, die durch_einige alte Punkte gehen, 
ſowie ſämtliche Firfternlinien, wenn nicht 
ſehr einleuchtende. Beweiſe für ihr tat- 
fächliches Gezogenfein durch die Alten vor— 
Tiegen (mie in Oeſterholz).“ 

Schriftleitung. 

1 Sermanien“, 1935, ©. 202. 

2 ‚Mannus”, 1934, 9. 34. 
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Immer noch die alte Brille, In Reclams 
Univerfum vom 23. 8. 1934 veröffentlicht 
Prof. Walter Bombe den Auffab „Hier 
ruht Theoderich — die Ausgrabungen in 
Ravenna“. Es heißt darin: 

„Ein einziger gewaltiger Felsblod aus 
iſtriſchem Kalkſtein von II m Durchmeffer, 
der über 400000 kg wiegt, ſchließt wie 
eine Riefenfappe den Bau mit barbarifcher 
Monumentalität ab. Man ſtaunt ob der 
germaniſchen Zähigfeit, die foldhen Rieſen— 
block aus weiter Ferne herbeigejchleppt hat. 
Wie die Hügelgräber des germanifchen 
Nordens mit einem Niefenblod gekrönt 
waren, jo liegt bier auf einem römiſchen 
Nundbau ein deutfcher Dickſchädel.“ 

Was heißt „barbariihe Monumentali— 
tät”? Was bedeutet der Gegenſatz „römifcher 
Rundbau“ und „deuticher Didfchädel”? 
(Ganz abgefehen davon, daß „Hügel- 
gräber des germanifchen Nordens” mit 
einem Riefenblof obendrauf immerhin Jel- 
ten vorkommen dürften.) — Prof. Bombe 
veröffentlichte vor etiva 1% Jahren in der 
Kölnifchen Illuſtrierten Zeitung einen Be— 
richt über die Ausgrabungen in Trier, mit 
dem der Leiter der Grabuͤng, Prof. Dr. ©, 
Loeſchke, Teinesivegs einverftanden war. 

Die München-Augsburger Abendzeitung, 
Nr. 261 von 24. 9. 1934, dringt int An- 
ſchluß an Köfters Buch „Studien zur Ge- 
Ihichte des antiken Seeweſens“ eine Be— 
trachtung, die fich mit der Auswertung je- 
nes Schiffsbildes bejchäftigt, das auf einem 
Knochen eingeribt ift, der 1928 bei Bag- 
gerarbeiten in der Niederivefer gefunden 
worden ift. Die Frage, ob es fih um ein 
römiſches oder germanifches Schiff handelt, 
berührt uns hier nicht; es komnit bier 
nur auf die Einftellung gegenüber den 
„Bitlingerfahrten” an. Es heißt da: „Diefe 
Stämme (die germanifchen Stämme zwi— 
Shen Rhein-, Elbe- und Eidermündung) 
benusen noch den Einbaum, unternahmen 
aber mit ihren recht primitiven Fahrzeugen 
weite Geereifen. Sp haben die Nordſee— 
ſtämme der Chaufen und Friefen ihre 
Raub- und PBlünderungszüge 
auch auf diefen Einbäumen ausgeführt.” 
— Eine Liebe ift der anderen wert: „Um ihre 
Raub- und Blünderungszüge nad) Germo— 
wien durchführen zu fönnen, bauten die Rö— 
mer Straßen aus und legten vegelxechte be- 





feftigte Stüspunfte an, in die fie nach Be— 
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endigung ihrer Mordbrennergefchäfte fich zu⸗ 
rüdziehen konnten“, fügen wir, der gefeicht- 
lichen Wahrheit getveu, ergänzend hinzu, 

Mehr Würde! Uns wird gefchrieben: 
„Auf den Roßtrappe-elfen (Thale) 
hat ſich dev Echofehteßer eine Bude in Stein 
mit Bappdach gebaut. Sie fteht genau zwi⸗ 
ſchen dem Stein mit dem Hufmal und der 
äußerſten Felskante. — Wer auch nur et 
was nowdilch-religiöfes Gefühl hat, fühlt 
fi) von der Anweſenheit Diefes Gebäudes 
der Senſationsluſt und Gewinnſucht an 
diefem kultiſchen Ort abgeftoßen. Wenige 
Schritt vücdwärts, in einer buſchigen Senke 
dem Felfen, könnte der Echoſchießer 
eine Bude haben, ohne daß der Noßtrap- 
pefelfen veruͤnziert würde. Seine Sachen 
könnte ex immer noch in einer Kifte an 
der Schießftelle Hinfegen. Zwei frühere An- 
regungen diefes Sinnes blieben ohne Ant- 
port und Erfolg.“ 

Ob wohl jetzt der felbftverftändlichen For- 
derung, die alte Weiheftätte zu achten, ent— 
[prochen werben wird? 

„Bas der chriftliche Religionslehrer wiſ⸗ 
jen muß, In dem Lehrplan der 
Stadt Leipzig für 1934 heißt es: 
‚Der Neligionslehrer muß fich immer def 
fen bewußt fein, daß die deutſche Jugend 
auf das Wiffen um die veligiöfen und ethi— 
Then Anſchauungen ihrer Vorfahren viel 
mehr Anjpruch hat als auf die Kenntnis 
der Befchichten des Alten Teftaments, Des— 
halb hat ev bei jeder fich bietenden Gelegen- 
heit die germaniſche Religion zum Ver— 
gleich heranzuziehen und die Kinder mit 
dent altgermmtifchen Brauchtum befannt- 
zumachen. Auf der Oberftufe aber find die 
germaniſche Religion und das Eindringen 
de3 Ehriftentums in Die germanifche Welt zur 
behandelt. Hierbei darf nicht verſchwiegen 
werden, daß die Kirche ein gut Teil germani- 
ſchen SFreiheitsgeiftes unterdrückt Hat.” Aus: 
Deuticher Glaube, Hornung 1985, ©. 86. 

Schwerer Kampf des Dentjchtums in der 
ESN. In der richtigen Erkenntnis, daß 
ein Voll tief getxoffen wird, wenn man 
ihm die Verehrung jeiner Helden und fei- 
ner Vergangenheit raubt, hat die ESN. 
laut dem „Meißner Tageblatt” vom 8.3.35 
jest für den Schulgebräuch u. a. auch das 
Bild des Hermannsdentmals, des Voölker— 
ſchlachtdenkmals, die Bilder von Fried— 
rich d. Gr, Körner, Jahn unterfagt! 
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Sinnbildliches aus dem Sünteltal 
Von A. Meier-Böle 

& gibt mehr Uxzeiterbe im Raum 
der Heimat, als gewöhnlich angenommen 
wird. Der Vorzeitfveund, der zu Fuß, zu 
Rad oder auf dem Kraftfahrzeug die deut⸗ 
ſche Landſchaft durchquert, follte es ſich zur 
Regel machen, an jedes Gotteshaus in Dorf 
und Stadt heranzutreten und die grauen 
Gemäuer einer jorgfältigen Befichtigung 
unterziehen. Pfeiler und Frieſe, Fenſter 
und Eingänge bergen oft uralten Gefit- 
tungsnachlaß von unſcheinbarer Geſtalt, 
aber unfchägbarem Wert für die Erlennt- 
nis deutjchen Weſens. Jusbeſondere follte 
ex die Turmeingänge aufs Korn nehmen. 
Die unteren Turmblöcke find zumeift hohen 
Alters, veichen häufig bis ins „romaniſche 
Baualter hinab, während die Anbauten von 
Kicchenfchiffen und Chor in der Regel 
jüngeren Tages find. Kirchtürme beweiſen 
durch angebrachte Schießicharten, daB fie 
in alter und ältefter Zeit Wehranlagen deu 
Dorfgemeinſchaft waren. 

Wil man ein weiteres tun, jo gehe man 
zum Küfter oder Priefter und fordere den 
Schlüffel für die Inneuräume. Wer fo ver⸗ 
fährt, darf gewiß jein, unter zehn Kirchen⸗ 
anlagen eine mit urgeſchichtlichem Erfolg 
befichtigt zu Haben. Syedenfalls betätigen 
meine jettherigen Wandererfahrungen die- 
fen Hundertſatz. i : 

Da liegen im öftlichen Wefertal zwiſchen 
Rinteln und Hameln eine Anzahl grauer 
Dorftichen im Mittelpunkt ihrer Sied- 
lungen. Sie reichen in der Bauzeit bzw. in 
den DBorgängern bis in die karolingiſche, 
vielleicht ſogar Bis in die Zeit der iro— 
ſchotliſchhen Mifften hinab. Es, läßt ſich im 
Einzelfall nie angeben, wie alt dieſe Kir— 
en, wie alt ihre Turmgeſtalten find. Häu— 
fig wurden fie umgebaut. . 
Am Südrand der weiten ofi-wejtlichen 
Talung, da wo ein frifcher Bergbach in die 
Ehnis hineinbrauft, treffen wir auf bie 
Siedlung Hemeringen. Die Endung „ingen 
weiſt fie als Sippenftedfung und damit als 
altgermanifch aus. Wer den meftlichen 
Rumdbogeneingang am Turm beſchaut, der 
fieht zumächft nichts als graues Sieinwerk. 
Beim genaueren Hinfehen aber, erkenut 
man, deutlich eingefurcht, das Zeichen der 
Abbildung 1: den fogenannten Donner 
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Abb. 3. „Donnerbeſen“ am Kirchturm zu Heme⸗ 
ringen. 


oder Hexenbefen, ein Zeichen von Uralter, 
das im Lauf feiner Dauerüberlieferung den 
Sinn oft wandelte, aber ſtets im Bolis- 
glauben eine Glüdsverheigung bedeutete. 
In Lübed jah ich diefes Zeichen in Bad- 
fein als Mofail an einer Giebelſtirn ein- 
gelegt. Es erſcheint häufig als Hauszeichen 
mit der Zweckabſicht dev Abwehr feindlicher 
Mächte. Diefes Zeichen iſt die eckig geſchrie⸗ 
bene Mann-Rune, das vorletzte Beichen der 
kurzen, nordiſchen Runenreihe. Es findet 
ſich in gleicher Ritzung (als Steinmebzei- 
en?) auf dem „Felſenſarg“ der Externſteine 
(ſiehe Germanien 1933, Nr. 12, ©.357). Mit 
Abwinkelung der auffteigenden Afte entdedte 
ich e8 1930 auf der Roßtrappe (Germanten 
1933, Nr. 3, ©. 87). Seit 9. Wirth haben wir 
in alter Rumdbogeneingängen Exicheinun- 
gen kennengelernt, die nicht nur technifche 
Stüßgeftalt des Mauerwerks find, jondern 
Häufig auch ſinnbildliche Gedanken zugleich 
ansdrüden. Es Handelt fih um den Hein- 
ſten Sonnebogen zur Zeit der Winterfon- 
nenmwende, um den Urbogen, mit dem das 
heilsbringende Himmelslicht im Waffer der 
Welt verſinkt, um im andern Jahre bon 
neuem zu exjtehen. Die Mann-Rune be— 
deutet nach Wirth den „Die Arme hebenden 
Heilsbringer“, d. h. das auffteigende Son- 
nenjahr. Der Hemeringer Turmeingang 
veranſchaulicht alfo das volle Jahr. Es iſt 
num kaum anzunehmen, daß die Exrbauer 
und Einritzer über diefe urſprüngliche Sinn- 
bedeutung noch im klaren geweſen find. 
Eher wird Schon die Jungſche Deutung zu- 





treffen, die in ſolchen Sinnzeichen an Kir— 











en, in den Aundbogenfeldern der Türen 
zumal, Bannungen Eeiönifehen Slaubens- 
gutes fieht. Jungs Werk über die „Ger- 
manifchen Götter und Helden in chriftlicher 
Zeit” (Lehmann, München) bringt fort 
laufende Bejtätigungen aller Art im Sinne 
des Verfaffers. Die Hemeringer Rittechnit 
entfpricht ganz derjenigen, die ich in Ger- 
manien 1930, 2. f. 9. 4, ©. 87 in bezug 
auf das „Radkreuz an eier Lippifchen 
Dorfkirche” befchrieb. Die fragliche Langen- 
holzhaufer Kirche Tiegt etwa 25 km von 
Hemevingen ab. 

Anı Hemeringer Turm blieb in halber 
Höhe ein „romaniſches“ Rundfenfter, das 
in Sandftein geftaltet ift, erhalten. Es ift 
in der Nordſeile des Turmes eingebaut, an 
der befannten „Heidenfeite”, die bei vielen 
alten Kirchen „Satanifiert” wurde. Vgl. 
Herbert Röhrig, Heilige Linien durch Oſt— 
friesland. Die Nitteffiule (Abb. 2) zeigt 
am en zwei Spiralen, die ſich in ent- 
gegengejegtem Sinne vollen. Seit Krauſes 
„Lrojaburgen Nordeuropas“, ſeit Paſtors 
Abhandlungen über die Spiralen in „Deut— 
ſche Urzeit“ find wir nicht mehr im un— 
Haren über den Sinn dieſes überaus gängt- 
gen Kunſtvorwurfs. E3 handelt fich mutmaß- 
lich um die auf- und abfteigende Sonnenbahn 
des Nordhimmiels, die fich in entgegengefebter 
Richtung um die feite Weltfäule, die „alles 
trägt“, alljährlich vollzieht. Am bekann— 





Abb. 2. Rundfenſter am Kirchturm bon Hemeringen. 


teften ift dem „klaſſiſchen“ Vorzeitforſcher 
(und dem deutjchen Urzeitlaten) Die be 
ſche Säule, welche die Doppelfpirale als 
Kenngeftalt am zo: trägt. Ich Tage nichts 
Neues, wenn ich die Hemeringer Mittel- 
fäufe nun als „Seminfäule“ bezeichne, und 
auf die Entſprechungen am Externftein und 





diejenigen, die Eugen Weiß in feinem Auf- 


fab über die Irminſul (in Germanien 
1929, F. IL, 9. 2 und 3) veröffentlichte, 
hinweiſe. Wieweit die Meifter, die Heme- 
ringens Kirchenvorſtand in alter Zeit be— 
Tiefexten, bewußt diefes Säulenbild geftal- 
teten, wird ung immer verſchloſſen bleiben. 
Immerhin gibt der Hemeringer Richtungs- 
A beſtimmte Frageftellungen 
auf. 


Da liegt weiterhin, ein Stündchen nord— 
weftlich, die Altfiedlung Lachen. Die En- 
dung auf „heim” weit wiederum auf ur— 
germaniſche Zuſammenhänge, nicht auf kel— 
tifehe, wie man kürzlich noch meinte. Be— 
merkenswert am grauen Gemäuer ift wie— 
derum der Turmeingang gegen MWeften. 
Zum dritten Male begegnet ung im engen 
Kaum ein Sinnbild, das im wrgefchicht- 
lichen Zufammenhang der Externfteine eine 
Rolle fpielt. Diesmal betrifft e8 das Brurft- 
bild des Gottvaters. Wie am Erternfteiner 
Telfenbild erfcheint das Haupt vor einem 
Kreiſe, der durch ein gleicharmiges Kreuz 
gevierteilt wird. Das befannte Rundbogen⸗ 
bild von Elſtertrebnitz zeigt gleiche Serlal- 
tung, die wieder — nur auf der 
Wirthfhen Grundlage des jonniwendlich- 
geteilten Gefichtöfreifes in ihren Urſprün⸗ 
gen gedeutet werden fann. Das Lachemer 
Bogenbild ift dadurch bemerkenswert, daß 
es die gleiche gehobene Armhaltung wie 
Elſtertrebnitz zeigt. Es tft die Vergeltal- 
tung deffen, was der Hemeringer Dreizad 
linear darftellt. Das Lachemer Bogenbild 
kündet, in hriftlicher Zeit entftanden, mit 
erhobenen Armen den Sieg des neuen 
Glaubens, deffen Heilslehre auf dem lang⸗ 
gezogenen Band in zerwitterten Buchſtaben 
zu leſen tft. Das Geficht des „Gottvaters“ 
bzw. „Sottfohnes“ macht faft den Eindruck 
abfichtlicher Bejchädigung. Die befondere 
Zeitfrage der Entftehung braucht uns je— 
doch nicht zu kümmern, da e8 uns auf den 
finnbildlichen Gehalt ankommt. Diefer ft 
verhältnismäßig zeitlos und wahrt fein 
Urweſen troß des äuferlichen Kleiderwan— 
dels. Solchen urfinnbildlichen Geftaltungen 
an den Aultifhen Orten des alten und 
neuen Glaubens immer wieder nachzu— 
ſpüren, fei jedem Freund der germantfchen 
Vorgeſchichte ans Herz gelegt. 

Hufeifen als Heilszeichen, (Ergänzung zu 
meinem Beitrag in Heft 6/1935, ©. 184.) 
Eine weitere Verbindung zwiſchen Huf 
eifen und Kult findet ſich an der fhät- 
gotiſchen Kirche von Gellmersbach, Ober- 
amt Heilbronn. Dort umſchließt eine Kette 
in Höhe bon etwa 3 m über dem Boden 
die ganze Kicche außen herum. 

Zu der unser dem Altar entjpringenden 
St. Leonhardsgquelle wırrden am Stefanstag 
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die kranken Pferde geritten, auf die das 
Waſſer heilkraͤftig wirken follte. Jedes ge- 
beilte Bferd mußte ein Hufeifen als Weih— 
gabe zurüdlaffen. Aus diefen Gefchenfen fei 
die Kette gejchntiedet worden. 

Ein ortsanfäffiger Bauer mußte hierzu 
noch zu berichten, man habe die Franken 
Pferde erft aus der Quelle trinken laſſen 
und fie dann dreimal um die Kirche herum— 
geführt. Dann follten fie gefund werden. 

Noch eine Leonhardsfette gibt e8 in dev 


Vom Alter des deutſchen Getreidebaus 
und der Viehzucht. Ber Walle unweit 
Aurich) fand man vor einiger get den äl⸗ 
teften Pflug der Welt. Mit Hilfe der Pol— 
fenanalyfe, der Beftimmung des in den 
einzelnen Schichten erhaltenen Blütenſtau— 
bes, hat diefe Feftftellung fich machen laſ— 
fen. Werth und Baas haben in ihrer 
Arbeit in „Natur und Muſeum“ (1934), 
„Wie alt find Viehzucht und Getreidebau 
in Deutfchland“ feftftellen fünnen, daß durch 
diefe Arbeitsmethode „die Grundzüge der 
nacheiszeitlichen Gefchichte dev Wälder und 
ihre natürliche Zufammenfegung für Mit- 
tel- und Nordeuropa geklärt find”. Der 
Pflug von Walle ift mindeftens 6000 Jahre 
alt. Es ift möglich geworden, durch die Un— 
terfuchung des Blütenftaubes, der ſich 
eventuell in den Moor- oder Tonſpuren an 
längft geborgenen vorgefchichtlichen Fun— 
den findet, nachträglich noch an Hand der 
Darftellung der Pollenbildung der gefam- 
ten Schichtenfolge, die man Tennt, das Al— 
ter feitzulegen. So ergab fich durch die 
Unterſuchung des älteften, alfo mindeftens 
6000 Jahre alten Pfluges, daß für Deutfch- 
land Viehzucht und Getreidebau bi in die 
mittlere Steinzeit (Mefolithitum) nachzur- 
weiſen find. An einem beveit3 1868 in rund 
4 m tiefem Marfchboden zwifchen Glüd- 
ftadt und Crempe in Holftein — 
Schädel eines Kurzhorn-Rindes, des älte— 
ſten bekannten Hausrindes, hat man durch 
pollenanalytiſche Unterſuchungen, die vor 
kurzem ausgeführt wurden, gefunden, daß 
es mittelſteinzeitlichen Alters iſt. Damit 
bat ſich ergeben, daß dieſes Rind das „äl- 
tete bisher für Deutjchland bekannte“ ift. 
In den dänifchen mitteljteinzeilichen Kü— 
chenabfallhaufen tft der Hund das einzige 
nachweisbare Haustier. Es fehlt hier das 
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DOberamtsftadt Laupheim. Sie umgibt die 
Friedhoftapelle „zum Heiligen Grab”, die 
erſt bei ihrem Umbau in der Barodzeit jo 
benannt wurde, in der Spätgotik aber 
„Seonhardstapelle” hieß. Bon ihr berichtet 
die Sage, bei einer Viehſeuche feier fo viel 
Pferde gefallen, dak man zum Andenken 
aus ihren Hufeifen eine Kette gejchmiedet 
und um die Kirche gefpannt habe. 
De Frig Werner, Ludwigsburg. 





Rind vollftändig. Ein gleiches hohes Alter 
ergaben die Unterfuchungen des Rinder 
ſchädels von Hohenzahden bei Stettin. Da— 
bei ergab fich weiter, daß „man neben dem 
(eingeführten) Kurzhorn-Rind in Nord» 
europa ſchon fehr früh dazu übergegangen 
ift, auch das heimiſche Wildrind, den Ur, 
mit in die Zucht zu nehmen”. Daß der 
ältefte deutjche Bauer aber Teineswegs No- 
made gewejen ift, bemweift das verkohlte 
Gerſtenkorn aus dem Blodland-Moox bei 
Bremen, das der ſechszeiligen Axt, alfo der 
ältejten bisher gefundenen Berftenform an- 
gehört. Auch Hier haben neuere Unterju- 
Hungen ergeben, daß das erwähnte unter 
dem Moor gefundene Gerftenkorn „bis 
weit in die Mittelfteinzeit hineinveichen 
muß“. Es ift ſomit der altefte bisher für 
Deutfchland befanntgeivordene Getreidereſt, 
der aus der Mittelfteinzeit (Meſolithikum) 
ftammt. Weitere Getreidereftfunde Tennt 
man nah Werth bisher aus der Mittel- 
teinzeit Europas von Mas d'Azil an der 
rize in Südfrankreich (Weizen), Campi- 
guy in Nordfrankreich (Gerfte) und von 
Limhamm bei Malmö in Südfchiweden 
(Weizen, vielleicht Emmer). Die Ergebniffe 
der beiden Forfcher zeigen folgendes: „So 
zeigen fich die Spuren bon Viehzucht und 
Gelreidebau in der Mittelfteinzeit exft jehr 
vereinzelt und werden z. T. durch verbeſ⸗ 
jerte Arbeitsweifen exit Heute exfannt. 
Doch ift ſchon das Wenige, das uns vor— 
liegt. unverkennbar bon_ großer Zulturge- 
ſchichtlicher Bedentung. E gibt uns einen 
Haren Hinweis dafür, daß auch in Europa 
nördlich der Alpen, vor allem auch im 
Gebiete und bei den Menfchen der fpäteren 
— — Kultur, die im Bauerntum 
fußende Grundlage der ganzen Wirtſchaft 
und Lebenseinſtellung Eingang gefunden 




















hat, als die nach Schluß der Eiszeit zu— 
nächſt noch ſehr rauhen und für Ackerbau 
ungeeigneten und erſt allmählich ſich bef- 
ſernden Klimaverhältniſſe es zuließen. Das 
war zur Mittelſteinzeit der Fall, als un— 
ſere Laubhölzer mit der Eiche als führen— 
dem Baum, fich ausgebreitet hatten. In 
Zahlen ausgedrücdt, mag das vor gut 8000 
Sahren gewefen fein.” Nudolf Hundt. 

Bodenforfhung und Wünſchelrute. In 
Büderich (Krs. Soeft) find im Herbft 1933 
die Überreſte der Bitus-Stapelle, die vor über 
300 Jahren zeritört oder abgebrochen wor- 
den ift, mit Hilfe der Wünfchelrute auf- 
gedeckt worden. 

In der dortigen Bevölkerung war die 
Überlieferung verbreitet, daß auf oder bei 
dem fog. Mönninghofe eine Heine Kirche 
oder eine Kapelle geftanden habe. Etiva 
1663 hat übrigens der damalige Pfarrer 
von Büderich, Johannes Wickede, aufgezeich- 
net: Es war hier in Büderich auch ein hei— 
liger Ort (aliquis locus sacer), der Mon— 
ninghoff genannt, mit einer Kapelle und 
einem Kapellenvilar, und einem, kirchlichen 
Haufe. Das eingeftürzte Gemäuer dieſes 
Hanjes und dev Kapelle nebft einer Seiten- 
mauer find jest (alfo 1663) noch zu fehen. 

Auf Grund der Mitteilungen einer älte- 
ven. Perfon unterfuchte Dipl.-ing. Max 
Sonnen aus Paderborn eine Wiefe in der 
Nähe des Vikarie-Gebäudes mit der Fund— 
rute. Er ftellte bald unterirdiſch gelegenes 


Karl Theodor Strafjer: Der 
Unfterblichleitsglaube der Germanen, Han- 
featifche Verlagsanftalt. Hamburg 1934. 
Kart. 1,50 RM. 

Straſſer ift ein Gegner des aufffäreri- 
ſchen ne. Das vffenbart der 
Schlußſatz jeiner Anmerkung 20: „Man 
braucht nieht alles Seeliſche und Geiftige 
einfach immer ans Ende der Entwidlung 
zu fegen”. Es geht dem Verfaſſer alſo um 
eine Art Ehrenrettung des germanifchen 
Altertums auf dem geiftig-feelifehen Gebiet 
der Jenſeitsvorſtellung. Bei unferen frühe 
ften Ahnen ſchon fuhr der Tote nicht in 
die „Grube“, womit dann alles aus war 
wie bei den alten Juden, oder in eine 
freudlofe Unterwelt, wo die Schattenfeelen 
bewußtlos Herumfchtoebten wie im grie- 
chiſchen Hades. Wie dankenswert iſt doch 








Mauerwerk feſt. Der Verlauf ıumd bie 
Mauerſtärken wurden durch kleine Pfähle 
feſtgelegt. Sofort vorgenommene Probe— 
grabungen legten in 70 cm Tiefe die Mauer— 
reſte frei. Es ergab fich, daß Die abgeftedten 
Linien mit geradezu verblüffender Genauig⸗ 
feit fich mit den Orundmauern der Kapelle 
deeften. (Weſtf. Vollsblatt, Nr. 252, Pader- 
born, 2. November 1983.) 

Berichtigung betreffend „Noch einmal der 
Zootzen“, „Bermanien”, 1935, ©. 149, Da 
mein Name genannt ift, möchte ich bemer- 
fen: Der Burgmwall Loſſow (bei 
Frankfurt a. d, Dder) Liegt nicht „im 
äußerſten Weften”, fondern „im äußerſten 
Se des Kreiſes Lebus“, hart an der 
Oder („Steilen Wand“), nahe der Süd— 
grenze des Kreiſes. — Ferner iſt die Be— 
ſetzung eines Streifens des rechten Oder— 
ufers durch die Semnonen nur eine kurze, 
ſpäte Epiſode. — Bis 500 vor Zw. ſiedel⸗ 
ten als Nachbarn der Semnonen „Die 
Illyrier“ im füdlichen Teile der Mark 

randenburg, nach deren Verſchwinden 
„Zootzen⸗Frieſack“ als femnonifches Natio- 
nalheiligtum nicht ungünftig gelegen haben 
würde. Das Zentrum des Semnonenreiches 
nach 500 vor Zi. wiirde etwa am Müritz- 
fee in Medlenburg-Schwerin (nördlich des 
„Bootzen“) gelegen haben. (Vgl. hierzu Karte 
Koſſinna⸗Peterſen, Mannus, Bd. 25, 1983.) 

Frankfurt/ Oder. M. M. Lienau. 





Straſſers Feſtſtellung, daß die ſorgfältige 
Beſtattung, der europäiſchen Toten ſchon 
in der Altfteinzeit keineswegs nur auf die 
Furcht vor ihnen zurüdzufihren fei, fon- 
dern daß dabei ebenfofehr Treue und Liebe 
mitgefprochen haben! Fix die Germanen 
febte von ihren Urfprüngen an ein Ber- 
jtorbener irgendivie auch leibhaftig weiter. 
Eine „Körperfeele” muß alfo vorausgefeht 
worden fein. Eine fortfchreitende Vergeifti= 
gung diefer Vorftellung führte zu dem 
Glauben, der überlehende Teil des Toten 
könne ſich in ein Tier verwandeln. Später 
wurzelte der Glaube an eine Wiedergeburt 
darin. 

Einen ftarfen Schritt auf der Bahn die- 
fer Bergeiftigung bedeutete die Einführung 
der Fenerbeitattung, die als eine Berflä- 
rung des Toten zu fallen fein dürfte. 
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Anfangs nahmen die Germanen ein 
„nahes Jenſeits“ an. Darum erbauten fie 
die Niefenftuben als Einzel- und ala Sip— 
pengräber. Auch die „Bergentrüdung” fteht 
damit in Zufammenhang. Daß man 16 
dert Aufenthaltsort der DVerftorbenen kei— 
neswegs immer als finfteren und freud— 
lofen Ort dachte, dafiir zeugen die im 
Heliand und im Angelfächlifhen überlie- 
ferten Vorftellungen von einer „grünen 
Are”, das Märchen von der Frau Holle 
und der Walhallglaube. Die Vorftellung 
von einer Totenhalle galt urfprünglich wohl 
einer unterirdiſchen Behaufung. Als Odin 
ihr Herrſcher wurde, wurde fie zum Him— 
mel emporgehoben und von den Dichtern 
verklärt. Mit dem Wandel der Anſchau— 
ungen wurde aus dem „nahen Jenſeits“ 
ein „fernes“, zu dem die Toten eine weite 
Reife machen mußten, zu der fie einer ent= 
fprechenden —— bedurften. Mögen 
manche der alten asien uns heut 
lindlich befangen anmuten, darin hat 
Straffer gewiß recht, daß die germantifchen 
Vorftellungen von einen Fortleben nad 
dem Tode von einer Tichten Unfterblich- 
keitshoffnung und einem dauernden. Rin- 
gen um VBergöttlichung zeugen. 

Bei einer Neuauflage ware zu berichti— 
gen, daß die Leichenreſte des im Sebdiner 
Hügelgrabe beigejegten Fürften in einer 
Bronzeurne als „erſtem Sarge” geborgen 
waren. Edmund Weber. 

Ludwig Euing, Die Sage von 
Zanaguil, Frankfurt am Main, 1983, V. 
Kloftermann Verlag. 53 Seiten. 3,50 AM. 
(Frankfurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike, Band 2.) 

In Sermanien, Ig. 1933, Seite 153f. 
Maiheft), habe ich den erſten Band der 
Frankfurter Studien befprochen und dabei 
auf die große Bedeutung der Zufammen- 
ſchau der Überlieferungen aller Iindogerma- 

nifchen Völker hingewieſen. Die altitalifche 
Religion und Kultur im bejonderen ift 
überaus nahe verwandt der germanifchen. 

Am ſelben Orte fagte ich, da die Stu- 
dien des Frankfurter Seminars hoffentlich 
die längſt fällige Auseinanderfeßung der 
Altphilologie mit Bachofen vorbereiten wür—⸗ 
den. Der vorliegende zweite Band der Stu— 
dien beginnt mil einer Kritik der Bachofen- 
ſchen Auffaffung der Tanaquilgeſtalt. Wenn 
es Seite 13 heißt, „Bachofens Werk iſt bis 
heute unbeachtet geblieben“, ſo muß da 
allerdings Hinzugefügt werden „bei den Alt- 
philologen!” 

Die Unterfuchungen Euings ergeben, daß 
Bachofens Auffaffung der Tanaquil unhalt- 
bar ift. Tanaquil gehört in den Umkreis 
der Befta. Die Veftalinnen find ala Kult- 
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Schweſternſchaft aufzufaffen. Der Veſtakult 


Hatte in Altvom eine größere Bedeutung 


al3 man bisher wußte. Diefe Ergebniffe . 


Euings find deshalb Hochwichtig, weil fie 
zu fruchtbaren Frageftelungen führen kön— 
nen, Wenn fie auch nur einen Kleinen Bau— 
ftein liefern zur Yuseinanderfegung mit 
Bachofen, fo leiten fie doch zu der ent- 
ſcheidenden Frage hin, die Bachofen nicht 
ſtellte, zu der Frage: Gibt e8 ein urfprüng- 
liches nordifches „Mutterrecht” (dies Wort 
im meiteften Sinne genommen) und wie 
ſah dies nordiſche Mutterrecht aus? Wer 
diefer Frage nachgehen wollte, müßte aller= 
dings den indogermanifchen Veſtakult zum 
Ausgangspunkt feiner Unterfuchungen neh- 
men. Dr. Otto Huth, Berlin. 


Carl Koch, Geftirnverehrung im alten 
Stalien. Frankfurt am Main, 1933, ©. 
Kloftermann Verlag. 120 Seiten. 7,50 ARM. 
(Frankfurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike. Bd. 3.) 

Der Verfaffer erweiſt gegen die bisher 
geltende Anfiht Wiſſowas den Geftirn- 
dienft, insbeſondere den Sonnenkult als 
altitalifh. Wir Hören von der Latinifchen 
Sitte, die Sonne am Morgen zu begrüßen 
(©. 14). Dies dürfte übrigens bereits ur- 
indogermanifcher Brauch fein. Die Bezeich- 
nung der Rımdprozeffion lJustrum, das 
zu lustrare „beleuchten“, „umkreiſen“ ge 
hört, bedeutet urſprünglich „die kultiſch imi— 
tierte jolare Umleuchtung“ (26). Die 
Zirkusſpiele waren verfnüpft mit dem 
Sonnenfult (41 ff). Das Rad als Sonnen- 
zeichen tft Symbol des Dius Fidius und 
Summanus (S1Ff.). Koch überfieht hier die 
erftaunliche Verbreitung des Radſhmbols 
auf Brongezeitlichen Schivertern und Gür— 
ten (ſ. O. Montelius, La Civilisation pri- 
mitive en Italie), auf Grabſtelen (ſ. Duhn) 
uſw. Der legte Teil feiner Unterfuchung 
dient der Klärung des Begriffs Indiges. 

Die Arbeit zielt darauf die alt- 
italiſche Neligion als folaren 
Chthonismus zu erfaffen, d. h. eine 
enge Berfnüpfung bon Sonnenkult und 
Fruchtbarkeitskult als urſprünglich zu er— 
weiſen. Die ſchwediſchen, Felszeichnungen 
zeigen, daß dieſe Verknüpfung auch im 
Ürgermanentum zu finden ii G. Almgren, 
Nordiſche Felszeichnungen als religiöfe Ur- 
Funden und meine Beſprechung diejes Wer- 
tes in „Germanien“, 1935, ©. 26/27). 

Dr. Otto Huth, Berlin. 

Brof. Dr ing. ©. h. Dito Lienau, 
Die Bootsfunde von Danzig-Ohra aus der 
Wilingerzeit. Danzig 1934, Danziger Ver— 
lagsgeſellſchaft m. 3 9. Die Schrift be— 
handelt in hervorragender Weile einen be— 































en hochentividelten, holzgenagelten 
Hingerbootsiyp und deffen Verbreitung 
vom Lebafee (Oftpommern) bis zum Frir 
ſchen Haff. Auf Grund des alten und 
neuen Fundmateriald und deſſen fachmän— 
nifeher Auswertung, ſowie des geologifchen 
und Iandfchaftlichen Materials, unter ein- 
gehender Berückſichtigung umfangreicher in⸗ 
und ausländiſcher Literatur werden darin 
die mit diefem Bootstyp zufammenhängenz- 
den Fragen aufgerollt. Ganz befonders 
wertvoll tft bei den Ohraer Funden, daß, 
wohl zum erftenmal, ein Schiffsbauer die 
Ausgrabungen, Vergleiche und den Wieder- 
aufbau vorgenommen hat. Prof. Dr. Lie= 
nau, Direktor des Lehrſtuhls für prakti— 
ichen Schiffsbau an der Danziger Techni— 
ſchen Hochſchule hat mit ungeheurer Sorg- 
falt fofort an Ort und Stelle die Maße 
der teilweife ſtark befchädigten Bootsteile 
aufgenommen, dann in mühevoller mo- 
natelanger Kleinarheit das Material und 
den Bau der Boote eingehend ftudiert, ihre 
phyſikaliſchen Eigenfchaften ermittelt, und 
in fehr vielen jorgfältigen Zeichnungen, 
Abbildungen und Tabellen das Ganze ver- 
anfhaulicht. Erſt nach diefen Arbeiten 
wurde der Wiederaufbau vorgenommen. 
Dadurch, daß ſelbſt den nebenjächlichft er- 
iheinenden Bruchſtücken und Splittern 
größte Sorgfalt entgegengebracht wurde, 
ihr Zagerungsort und Maße fofort men 
Ttens ermittelt wurden, ift e8 möglich ge- 
weſen, wenigſtens in einem Fall ein Boot 
vollftändig mit allem Zubehör wieder auf- 
aubanen, beſonders aber feine genauefte 
Form zu beftimmen. Dem Buch ift zu ent- 
nehmen, daß die Maße diefer Boote, be- 
ſonders die des einen ganz twiederhergejtell- 
ten 18-Ruderer-Mannfchaftsbootes denen 
der modernften Marineboote jehr weit ent- 
ſprechen, daß fie Stwomlinienform aufwei— 
fen. Teilweiſe übertreffen fie jogar die mo— 
dernen Boote, befonders in der geradezu raf⸗ 
finierten und vollendeten Bauweiſe am 
Steven; ebenfo übertrifft das Material und 
deffen Bearbeitung und der Bau in vie— 
fen Dingen heutige Konſtruktionen. 

Sutereffante Einblide gewährt das Buch 
in die Zuſammenhänge aller übrigen be— 
kannten ähnlichen Funde. Die Funde von 
Ohra (füdlicher Vorort von Danzig) wei— 
fen auf einen uralten Danziger Hafen hin, 
an der Terraffe des Höheniteilabfalles des 
Danziger Urhaffs, an einer fehr gefchiig- 
ten Stelle hinter einem Heinen vorgeſcho— 
benen Schuttfegel eines Höhenbaches, an 
einer Stelle, wo früher bis etwa 1300 
nach Zeitwende Radaune, Mottlau und 
unweit die Danziger Weichſel ins Urhaff 
einmündeten. 











Das Buch iſt ein Glanzſtück für exakte 
Forſchungen auf dem Gebiete des vorge— 
ſchichtlichen germanifchen Schiffbaues, bei 
dem e3 immer noch an fachmänniſcher Aus— 
wertung fehlte. Es wird auf Grund eines 
nicht zuütbertreffenden gründlichen Materials 
gezeigt, daß der germanifche Schiffshau in 
jener zei eine Vollkommenheit beſaß, die 
jeinesgleichen exft auf der Welt fuchen 
muß. Di Oftendorff. 

Manfred Werner, Natur und 
Sünde. Reden und Auffäse zum nordifchen 
Gedanken. Heft 22. Leipzig 1984, Adolf 
Klein Verlag. 32 Seiten. 

Seine Arbeit bezeichnet der Verfafler im 
Untertitel al8 „eine Studie zur angeblichen 
anima naturaliter christiana an Hand der 
grönländiſchen Mifftonsgefchichte”. Im engen 
Anſchluß an el Tagebuch des Biſchofs 
Egede, des Miffionars Grönlands, wird ges 
zeigt, wie Die urfprüngliche Naturreligion 
der heidnifch-frommen Eskimos durch Die 
Geiftreligion des Chriftentums gerftört wird. 
Keineswegs eine „höhere Stufe”, eine „Läuts 
tevung“ wird erreicht, ſondern Verfall, Zer- 
feßung des VBollstums, das nur in feiner 
urjprünglichen veligiöfen Naturverwurze— 
fung febensfähig ift. — Die Arbeit Ei fehr 
eindrucksvoll, gerade dadurch, daß fie die 
Tatfachen fprechen läßt. Solche Studien 
müßten über alle „Miffionsgebiete” verfaßt 
werden; Die Arbeit Werners Tann dabei als 
Borbild dienen. Wir erwähnen noch, daß 
die Betehrungsgefchichte der Germanen nur 
im Rahmen der gefamten Miffionsgefchtchte 
betrachtet werden ſollte. Die Studie Wer- 
ners ift alfo auch als ein Beitrag zu diefer 
umftrittenen Frage zu werten. 

Dr. Otto Huth. 

Urfula Zabel, Norden in Not. 
Schaufptel. Leipzig 1994, Adolf Klein Ver- 
lag. 88 Seiten. 

Das neue Werk der jungen Dichterin, 
die durch ihren „Grettir“ betannt wurde, 
tft vorigen Sommer in Roſtock uraufgeführt 
worden. Im Anfchluß an, einige Grön- 
länderfagas fchildert Urſula Zabel das 
Schickſal der letzten nordifchen Siedler Brön- 
lands. Grönland wurde um das Jahr 1000 
von Island aus befiedelt. Diefe Grönland: 
fahrer waren auch die erſten Entdeder Ame— 
rikas, des „Winlandes”. Die Nachrichten 
über die äußerfte nordiſche Kolonie ver— 
ſtummen im 15. Jahrhundert. Sind die 
letzten Grönländer von Eskimos überfallen 
und bernichtet worden oder find fie nad) 
dem Winland, das günftigere Siedlungs— 
möglichkeiten bot, Hinübergefahren? te 
Bernhard Kummer in einer lebendig ge- 
fehriebenen „Einführung in die Geſchichte 
Grönlands”, die zugleich als Einführung 
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in Urfula Zabels „Norden in Not” dem 
Schaufpiel vorangejtellt ift, daxlegt, muß die 
gelehrte Forſchung heute die Möglichkeit 
einer folchen Überfiedlung der letzten Grön- 
länder nach Amerika zwar bejahen, Tann 
aber nichts „beweifen”, Dem Dichter bot 
ich hier ein dankbarer Stoff. 

. Urſula Babel lebt in den Geſtalten, die 
fie zeichnet. Sie vexfteht die nordiſche Art, 
mehr anzudeiten al3 ausgejprochen wird. 
Herrlich Diefe Geftalten: die Ashilt, die 
Volfsmutter Grima, der großartige U. 
Und diefe Menjchen find echt, fie leben. 
Wie Kummer in der Einleitung hervorhebt, 
tft auch der betrügerifche — „in feinem 
ganzen Weſen hiſtoriſch echt“. Sehr bedeut⸗ 
am fcheint mir, daß das innerfte Motiv 
des Stücks eine Dioskurentragödie ift; es 
handelt fich um einen Schtwurbrüdermord. 
Da alle aufgefchloffenen Menfchen, die der 


Aufführung des Schaufpiels beitwohnen 
fonnten, übereinftimmend berichten, daß 
das Stück ungeheuer eindrudsvoll fei, hat 
ohne Frage einen mefentlichen Grund auch 
darin, daß dies Motiv das entfcheidende 
Thema ift für die Auseinanderfegung zivi- 
[chen germanifchem Heidentum und Chriften- 
um: „Diefes Motiv eröffnet die jawiſtiſch⸗ 
Hriftliche Neligionsform, wie es die heid- 
nifche befchliegt” (Hans Eggert Schröder). 
Arſüla Babel, die die Rettung und Erneue— 
rung des nordiſchen Heidentums darſtellt, 
wandelt da8 Motiv: der Mord wird zum 
Opfertod, der die Heilige Schwurbrüder— 
haft erneuert, indem er den Getöteten zum 
chützenden Damon werden und den Treu- 
loſen zurüdfinden läßt zu feiner eigentlichen 
Natur. — Diefes gegenwartsnahe Schau 
piel der deutfchen Dichterin follten alle 
deutfchen Bühnen bringen! Dito Huth. 











Stedlung und Ausbreitung 


B. Roſenkranz, Sprache, Raſſe und 
Vollstum in Alteuropa. Vol und Raſſe, 
Heft 7, Verlag J. F. Lehmann, München 
1955. Der Auffag unternimmt den Ber- 
Tuch, die urfprünglichen Sprachen und Kul- 
turen dev europäiſchen Raſſen ſowie ihre 
Ausbreitung zu ermitteln. Die Zuſammen— 
gehörigkeit von nordiſcher Nafje, indoger- 
manifher Sprache und den vorgefchicht- 
lichen Kulturkreiſen Mittel- und Nord- 
europas find Hinreichend bekannt. Schtvie- 
viger ſteht es bei den anderen Raffen. Die 
Weftaffe, die Urbevölkerung Staliens, 
Spaniens und Weftenropas, ſprach das 
Iberiſche und verwandte Sprachen, Die 
dem Yamitifchen naheftehen, Beziehungen, 
die ſich auch kulturell belegen laffen. In 
den urfprünglichen, noch nicht indogerma- 
nifterten Ligurern möchte Verf. die oftifche 
Raſſe fehen, die fih an Ort und Stelle aus 
dent Örenelletyp entwickelt haben fol. Ihre 
Sprache muß Ichon vorgeſchichtlich ausge- 
ſtorben fein. Schwer zu ermitteln ift der 
Weg der Dinarier und ihrer urfprünglichen 
Kultur; ſprachlich werden fte den „japheti- 
tiſchen“ Sprachen zugeiviefen. Die ural- 
altaifchen Sprachen ſchließlich follen der 
oftbaltifchen Raſſe ureigen geweſen fein, 


zelgrab mit Megalithkeramik. Acta Archaeo— 
logica. Bol. 5, Fasc. 3. Verlag Levin & 
Munksgaard, Kopenhagen 1935. Bei Ettrup 
in Jütland ift unmittelbar neben dent 
Schon bekannten Einzelgrab noch ein zivei- 
tes entdeckt worden, das urfprünglich ver- 
mutlich dom gleichen Hügel bedeckt war. 
Das Grab enthielt ebenfalls Megalith- 
feramif: Eine Schale mit Winkelfehnur- 
orrament, Becher nach Art dev Trichter 
becher u. a. m. Bei a Beltattungen, 
die echte Untergräber find, handelt es ſich 
beide Male um Frauengräber. Es iſt alfo 
viel wahrfcheinlicher, daß hier Frauen des- 
Einzelgrabvolfes nach ihrer heimifchen 
Sitte beigefegt worden find, als daß ein 
Einbruch der Einzelgrableute vorliegt. / 
sofef Kmeidinger, Yungiteinzeit- 
liche Funde aus dem Gallnenkirchner 
Becken. Heimatgaue. Verlag R. Pirn- 
geuber, Linz. 15. Jahrg. Heft 3/4 1985, 
Obwohl, Löß Heute nur noch wenig im 
Gallneukirchner Becken vorhanden ift, find 
Spuren der bandferamifchen Kultur jehr 
häufig, insbefondere Schuhleiftenfeile, Hat 
fen und Beile. Diefe offenbar zahlreiche 
Beſiedlung dauert ziemlich ungejtört an, 
bis mit dem Eindringen der Indogerma⸗ 
nen gegen Ende der Steinzeit nicht nur die 





deren Kultur in den jungjteinzeitlichen 
Kulturen Oſteuropas zu fuchen feien. / 
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Streitayt führend wird, ſondern auch Be— 
feſtigungen von kriegeriſchen Zeiten kün— 






























den. Trotz der vielen Funde find handkera— 
miſche Stedhungsipuren bisher nicht gefun- 
den worden, fo Dan, Bioursehige vabung, 
insbefondere am olfingerberg, augen- 
Icheinlich dem Mittelpunkt der damaligen 
Befieblung, recht am Plage wären. / Al- 
brecht Dauber, Die Steinbeilfunde 
des nördlihen Schwarzwaldes. Mannus. 
26. Jahrg. Heft 3/4 1935. Verlag Kabitzſch, 
Leipzig. Entgegen der früheren Auffaffung, 
daß in vorxömiſcher Zeit das Innere des 
Schwarzwaldes fiedlungsfrei geblieben fei, 
ergab ſich eine ganze Reihe won Funden, 
die durch Zufall nicht erklärt werden konn— 
ten. Die Übertragung der Fundorte auf 
eine Karte zeigte, daß die Funde faft aus- 
ſchließlich im oberen Buntfandfteingebiet 
liegen, ein Boden, der in der Jungſteinzeit 
durchaus nicht fiedlungsfeindlich geweſen 
ſein wird. Es iſt anzunehmen, daß die Be— 
jiedlung der höheren Gebiete wegen der 
Übervölferung erfolgte, die infolge neuer 
Vorftöße von Norden her zeitweilig bejon- 
ders jtarf geworden fein muß. Sie wurde 
wieder aufgegeben, fobald der Strom durch 
weiteres VBordringen wieder abgeebbt var, 
und erft im 9. Jahrhundert n. Chr. findet 
dann eine endgültige Beftedlung diefer Ge- 
biete ftatt. / Hugo Hoffmann, Die 
Travemündung in der ausgehenden Bron— 
zezeit. Die Heimat, 45. Jahrg. Heft 6. 1935. 
Berlag Karl Wahhols, Neumüniter. Wäh- 
rend der jüngeren Bronzezeit ift Ofthol- 
ftein im Gegenſatz zu den dicht befiedelten 
Nachbargebieten nur Durchzugsland. Erſt 
am Ende der Bronzezeit enifteht eine ge— 
wie Befiedlung in der Gegend der Trape- 
mündung, was um fo erfiaunlicher ift, als 
durch den Klimaſturz die Siedlungsbedin- 
gungen in diefem Gebiet um dieſe Zeit 
eher ſchlechter als beſſer geworden fein 
dürften, Aber die Art der Funde bringt 
eine Erklärung. Es handelt ſich ‚hier um 
Sandelsnieberlaffungen, die wir alfo als die 
früdeften Vorgänger Lübecks bezeichnen 
dirfen. / Rolf Lenhartz, Siedlungs- 
Fundliche Fragen am Niederrhein. Rheini- 
ſche Vierteljahrsblätter. 5. Jahrg. Heft 2/8 
1935. Verlag Ludwig Röhrſcheid, Bonn. 
Der Auffaß unterfucht die Urfachen der 
Stedlungsgegenfähe am Niederrhein. Das 
Niederrheingebiet zeigt, verbunden durch 
eine breite Mifchzone, zwei gegenfäkliche 
Stedlungsformen: Im Nowden den Ein- 
gelhof, wie ex fich von der Weſer bis Calais 
hin erftvedt, und im Süden die Dorffied- 
lung, die wiederum in mehreren Formen 
auftritt. Dem entfpricht annähernd der 
Haustyp: im Norden das riederfächfiiche 
Einvaumbaus, im Süden das fränkiſche 
Gehöft. Auch in der. Mundart läßt fich eine 


























derartige Verteilung beobachten. Verfaffer 
will nicht, oder nicht allein die Spuren 
alter Stammesgrenzen in dieſen Gegen- 
fügen ſehen, fondern fucht auch die Boden- 
bejchaffenheit und die Wirtſchaftsverhält— 
niffe zur Klärung dieſes Tatbeftandes her- 
anzuziehen. 


Rultur und Brauchtum 


B. Lebzelier, Die Scheitelnarben- 
fitte der Bronzezeit in Niederöſterreich. 
Mannus. 26. Jahrg. Heft 3/4. Bei den 
Lappen fowie fibirifchen und oftafiatifchen 
Völkern ift heute a zu Heilzweden das 
Mora-drennen im Gebrauch, d. h. aus 
einer beftimmten Schivammart erden 
Heine Kegelchen geformt und auf der zu 
heilenden Stelle ein oder mehrmals abge- 
brannt, In Statzendorf (Niederöfterreich) 
wurden einige Skelettgraͤber der frühen 
Bronzezeit gehoben, an deren Schädelma- 
terial ſich zweimal ein gleiches Verfahren 
nachweifen ließ. Eine männliche Stalotte 
trug die Narbe in der Mitte des Stirn— 
being, der zweite Patient, eine alte Frau, 
muß bald nach der Operation geftorben 
fein. / 9. Agde, Eigentinnliche ſpät— 
brongezeitlihe Stelettfunde um Halle. 
Ehenda. Zn der Gegend um Halle und 
Merjeburg find eine ganze Reihe von Grä— 
bern gefunden worden, deren Skelette eine 
höchſt eigentümliche Lagerung zeigen, Sie 


- gehören durchweg der jüngeren Bronzezeit 


an. Die Körper find teils hochgradig ver— 
ſchnürt, teils völlig verrenkt, zum Teil auch 
mit dem Geficht nach unten oder mit Stei— 
nen bejchwert ‚beftattet worden. Die Grä— 
ber befanden fich 3. T. in Wohn- oder Ab- 
fallgruben. Die Laufiger Kultur fommt 
für diefen Befund ebenfowenig in Frage 
wie die (germanifche) nordharzifche Stein- 
kiſtenkultur, die um die fragliche Zeit dies 
Gebiet erobert. Dagegen taflen ſich Bezie- 
Hungen zur Kultur der thiteingifchen Stein- 
packungsgräber nachweiſen. Das Gebiet ift 
alfo von den vorherigen Bewohnern nicht 
völlig geräumt worden, als e8 von den 
Germanen bejegt wurde. Bemerlenswert 
ift, daß diefe eigentümlichen Gräber auch 
in raſſiſcher Beziehung Befonderheiten auf- 
weifen. Sie zeigen recht primitive Merk— 
male und laſſen fich bisher nirgends ein— 
reihen. / R. Stimming, Knochen- und 
Horngeräte ſowie Tierrefte in vorgeſchicht⸗ 
lichen Grabgefäßen der Elb-Havelgegend, 
Ebenda. Der Auffag behandelt die Kno— 
chen⸗ und Horngeräte des Elb⸗Havelge— 
bietes unter beſonders eingehender Berild- 
fichtigung des Kammes ſeit der römiſchen 
Kaiſerzeit. 
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Aus der Forfchung 

Walter von Stofar, Die milro- 
fopifche Unterfuhung vorgeſchichtlicher 
Webarbeiten. Ehenda. In fteigenden Maße 
jtellen fich auch die Naturwiſſenſchaften in 
den Dienft der Erforfhung unjerer Vor— 
zeit: Der Aufſatz berichtet eingehend über 
die Beraten, die zur Unterſuchung bor- 
gefehichtlicher Gemweberefte zur Anwendung 
fommen. / Johannes Grüß, Über 
Honigrefte aus prähiftorifher Zeit, For— 
{chungen und Fortſchritte. 11. Jahrg. Pr. 
20/21. 1935, Die Unterfuchung einer krü— 
meligen, gelblich-grauen Maffe, die in ganz 
geringer Menge don Waldtraut Bohn auf 
einer dev Hexdftellen des don ihr ausge- 
grabenen Dorfes Lenzerfilge gefunden wor- 
den war, hat ergeben, daß es fich um Spu— 
ven bon Honig handelt. Ein größerer as 
nigreſt Tonnte außerdem in einem Gefäß 
aus dem befannten alemannifchen Gräber- 
feld don Oberflacht bet Tutlingen nachge— 
tiefen werden. / Walter von Sto— 
tar, Unterfuchung eines Harzreſtes aus 
einer latengzeitlichen Urne von Bad Nau- 
heim. Nachrichtenblatt für Deutfche Vor- 
zeit. 11. Jahrg. Heft 2 1935. Verlag Ka— 
bitzſch, Leipzig. In einem größeren, Tatene- 
zeitlichen Topf, dev bei Nauheim gefunden 
wurde, befand fich eine Schicht Harz, deven 
hemifche und mikroſkopiſche Unterfuchung 
ergab, daß es fich um feine der heute oder 
früher bei ung einheimifchen Harzarten 
handelte. Jedoch die Überlegung, daß die 
Kelten, aus deren Gebiet der Fund ftammt, 
ſehr weite Handelsbeziehungen pflegten, 
und daß der Hauptliefevant für Harze und 
dergleichen der Südoſten war, führte auf 
die Spur. Es handelt fi) um Styvay, der 
im Altertum als Räucherſtoff weit ver- 
handelt wurde. Der Heine Fund erlaubt 
noch einen weiteren Rückſchluß. Die kelti— 
ſchen Galater, die ſich in Kleinaſien nie— 





weiſe keineswegs den beſten Boden ausge 
ſucht, obwohl ſie Bauern waren, aber jie 
find teogdem zu Wohlftand gelangt. Ihr 
Gebiet zeigt gerade das Hauptvorkommen 
dieſes vielbegehrten Styrar, und es mag 
der Handel damit gemefen fein, der fie 
veich gemacht hat. Hertha Schemmel. 
Sachjjenentehrung. Im diesjährigen Heu— 
eri⸗Heft (5. 7. 1985) der „Sonne“ unter 
ſucht unfer Mitarbeiter Edmund We- 
ber die feit zwei Jahrzehnten mehrfach 
don Kicchenlehrern und Profefjoren wieder 
aufgenommene Grenellüge, daß die Sachfen 
vie aus dem Abfag 6 des Paderborner 
Kapitulars (dev einzigen „Quelle”) hervor- 
gehen ſollte, unter gewiſſen Umſtänden 
Hexen verbrannt und ihr Fleiſch gegeſſen 
hätten. Weber weiſt ſehr einleuchtend nach, 





vungen über Brauchtum und ihre Verbin— 
dung mit der Vorzeit gab. 

Am nähjten Tag jprah Herr Ham- 
tens nochmals vor etwa 70 Hitlerjugend- 
führern. Die jungen Menfchen fanden fich 
in den Wbendftunden an den im Walde 
gelegenen Fohannisfteinen ein. Herr Ham— 
tens führte fie in einftündigem Vortrag in 
das germanifch-deutfche Brauchtum des 
Sahreslaufes ein. Die fromme Gotiver- 
bundenheit der Alten, das Exdgeborgene 
germanifchen Glaubens, was zu hoher Zucht 
und Sitte verpflichtend, die ſeeliſche Stärte 
der ftarken, nordiſchen Bauernvölker einft 
war, wurden. der Jugend eindrucksvoll 
nahegebracht. 

Die Ortsgruppe Osnabrück bittet die 
andern Ortsgruppen im Hinblid auf obigen 





derließen, haben fich dort merkivürdiger- 





Ortsgruppe Osnabrück. Im Mat Hatte 
die erſte Sommerwanderung ftattgefun- 
den. Unter Leitung dev Herren Eherhardt, 
Strubbe und Dr. ter Meulen und Exläute- 
vung und Vortrag von Dr Gummel 
wurde e3 teoß Regenwetters eine bejon- 
ders eindiudsoolle „Endeckungsfahrt“ zu 
Gräberanlagen, Thingftätten uf. der 
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daß es fich bei dem genannten Abſatz des 
erjten Kapitulars (785) um, eine ein- 
fahe übernahme aus dem Sal- 
vantenvecht Handelt, und hier wie— 
Fe ift die Beſtimmung wahrſcheinlich 
romaniſchen Urſprungs. Diefe Beftimmung 
fehlt im zweiten Kapitular von 797, weil 
fie eben bon vornherein gegenftandslos ge- 
weſen ift! „Wer die Sachſen der Menichen- 
freſſerei bejchuldigt, muß e8 auch den Franz 
ten gegenüber tum.“ — Den Franken ge- 
genüber, die zu Beginn der Sachſenkriege 
ſchon 300 Jahre Chriften waren. Vgl. 
a. Fehrle, Tempellofer Sottesdienft. „Ger⸗ 
manien“, 1935, ©. 240. „Die chriftlichen 
Seiftlichen Tämpften nicht nur gegen die 
Refte des Heidentums, die fie wirklich vor— 
fanden, ſondern auch gegen folche, die Tie 
für möglich hielten.) Bon den übrigen 
Auflägen des Heftes erwähnen wir noch 
den ſchönen Beitrag „Deutſche Gottesſchau“ 
von Ernſt Ludwig Schellenberg und 
„Germaniſche Dome“ von Reinhold Jim - 
mermann ſowie einen Auszug aus dem 
eben erfchienenen Buche Wilhelm Sieg- 
Ling „Die blonden Haare der indogerma= 
nifhen Völfer des Altertums”. 


Bericht, doch möglichft die Jugend, wo und 
ie man fie nur erfaffen kann, zu unfern 
Veranftaltungen heranzuziehen. Der junge 
Menſch fteht ſehr ſchwer Fämpfend im ge- 
genwärtigen weltanfchaulichen Ringen. Die 
endliche, bedingungslofe Auswertung un— 
ſerer Vorgejchichtserkenntniffe vermag ihm 
ein ſtarker Helfer zu fein! 

Arbeitskreis Kaſſel. Am Himmelfahrts- 
tage erfolgte eine Wanderung zur Alten- 
burg, der großen Gauburg der Chatten 
unter Führung don Archiiekt Stüd; er 
ſprach dann auf dem Feſtplatz der Gemeinde 
Sand im Rahmen eines Bergfeftes, 
— da aus räumlichen Gründen auf der 
Altenburg ſelbſt, wo feine überlieferte 
Stätte ift, on nicht ftattfinden kann, 
— über „Uralte Bergfefte und ihre Stät- 
ten im Chattenlande.” 

Er wies zunächft darauf Hin, daß am 
gleichen Tage im Reich 46 Sternwanderun- 
gen zu aligermanifchen Höhen-Zeftftätten 
ſtattfaͤnden. Hätten wir uns in unfexex hef- 
lichen Heimat bereits endgültig zur ge⸗ 
funden zu wichtigen und erhaltenswerten 
Bräuchen unferer Väter, jo könnten wir 
allein in a engeren Heimat die dop- 
pelte Anzahl ſolcher Bergfeſte feiern, die 
auf ältefte Zeit zurrüidgehen, 

Die Altenburg, vermutlich ein Donar- 
Heiligtum, ift Ausdruck der Berehrung, die 
dem Göttlichen umter dieſem Namen gezollt 
worden ift. Aus den altheiligen Bonar- 
Zagen ſchuf das Chriftentum Gründonners- 
tag, Himmelfahrt und Fronleichnam und 
verlagerte zahlveiche altheidnifche Bräuche 
des Donartages (dies Jovis) auf dieſe Ge- 
denktage eines neuen Glaubens, der den 
alten nur durch eine allmähliche Uberlei 
tung und zahlreiche, auf Jahrhunderte ver⸗ 
teilte und heute noch beftehende Bugeftänd- 
nifſe zu überdeden vermochte. Noch 1657 





Vorzeit (Giersfeld, Alkenkuhle, Wiemels- 


erg). 

Se zweite Fahrt, wiederum unvergeh- 
lich ſchön, fand am 1. Heuert ſtatt. Bericht- 
erftattung erfolgt im nächſten Heft. Die 
Führung lag in Händen von Dr ter Meu- 
Len, Odnabrüd, ſowie 2r.9.Hamfen3, 
Detmold, der mehrfach eingehende Erläute— 











mußte die heffifche Kirchenordnung die Berg- 
fener verbieten, aber fie beftehen teiliweile 
heute noch. Das neunerlei Kraut der dhatti- 
ſchen Opferfeuer lebt heute noch in Form der 
Seräuterfuche an Himmelfahrt. Der Erneue— 
| rung des Jahrkranzes um diefe Mitſom— 
merfefte entjprang der Maienſchmuck von 
Haus und Herd, Kirche und Altar. Aus 
Kampfſpiel und Schmwertertang ward ber 
Tauz unferer Jugend. Aus Roßrennen und 
BVettläufen entftanden die Strahlenwande 
rungen zu den Bergfeften, auf den Bel- 
wegen zu den „Baals“, mit welchem Na— 
men ar manchen Orten nicht nur die 
Tanzſtätte auf der Höhe, fondern das Feſt 
an ſich bezeichnet wuͤrde. Welch ein gefun- 
der und herrlicher Begenfah zu den „Ball“- 
Velten mit allen ihren Auswüchſen, die der 
Großſtädter heute in dumpfen Sälen feiert! 

Bahlveiche Bergtanzfefte wurden durch 
den Redner belegt, z. B. der Heiligenberg 
bei Genfungen, die Danziwiefe auf der 
Milfeburg, der Bilftein bei Großalmerode, 
der Afenbil in SKicchlotheim, die Bilfteine 
im Höllental an der Amdneburg, die Alten- 
burg bei Heftrich und der Bilftein bei Beffe, 
der Bel bei Sebbederode und der Beilftein 
bei Böfen-Kaffel, der Bildftein im Saar 
pi und der bei Steinwand im Fuldifchen, 
ie Hohe Baals bei Hofenfeld und ber 
Baals auf dem Hirschberg bei Großalme- 
tode, der Baal zwiſchen Sterzhaufen und 
Wetter, fowie die Altenburgen bei Böfen- 
nude und Trodenderfurih, die Bilftein- 
kirche im Loffetal und den Bilftein bei 
Maar mit der Flur „zum Bale”, die Ge— 
meinde in Großburſchla und die Weidels- 
burg bei Ippinghauſen, den Dörnberg bei 
Kafjel mit feinen neuerdings zexftörten 
Ningwällen, die Heiligen Klippen der Hü— 
nenburg bei Eberſchüßz, den Bildftein bei 
Elpenrod im Vogelsberg und zahlreiche 
Sohannis-Orte in Heffen. 

So Finden Landihaft und Brauchtum 
uns in reicher Fülle bon der Vorzeit und 
find zu erforſchen nötig, um unſere Vorzeit 
zu eriennen. Boden und Schriftforfehung 
allein reichen dazu nicht auß, 

Die Ortögruppen Gelfenfixchen, Eſſen, 
Hagen, unter der Leitung von Lehrer 
Wilms, Studienrat Ricken, Ing. 
Kottmann, Haben gemeinfam am 
30. Brachet eine ſchöne Sommerfahrt in 
die Soefter Börde unternommen. Unter den 
150 Teilnehmern befanden fi) Freunde aus 
Bielefeld und Detmold, und auch 
Dir. Teudt. Unter ſachkundiger Führung 
und wiederholten Hinweifen auf die tiefe 
völkiſche Bedeutung der Vorgeſchichte Tei- 
tens der vier Genannten wurde beſichtigt: 
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zunächft der Hinnerking bei Soeft, ein künſt⸗ 
lich aufgefhütteter Hügel in Kegelform mit 
zwei Gräften, auf dem noch bis vor kurzem 
am Oftermontag feftliche Zuſammenkunft 
gehalten wurde. Diefer Brauch, ferner 
Ortungsfeftftellungen, Sagen, Geſchichts— 
quellen ließen Lehrer Wilms nad) eifrigen 
Unterficchungen den Hinnerking als den 
Sit des Gau-Huno, als eine Gerichts- und 
Berfammlungsftätte des alten Sufaten- 
gaues erkennen. 1890 ift auf der abgeplat- 
eten Höhe eine runde Grundmaner, 6 m 
im Durchmeffer, ergraben, die wohl einen 
Turm zum Abbrennen des Ofterfeuers ge- 
vagen hat. Div. Teudt — daß diefer 
Hinnerking, dem jede Ähnlichkeit mit einem 
Verteidigungswerk fehlt, keine Fliehburg 
ondern mir eine Kultanlage fein könne: 
Der fpätere Bau einer hriftlichen Kapelle 
bier, abfeit3 jeder Siedelung, beftätigt diefe 
Vermutung. Wir dürfen ſomit den Hinner- 
ing als Zeugnis dev Frömmigkeit nordi- 
her Art anfehen und in ihm ein Toftbares 
Vermächtnis unferer Ahnen pflegen. 

Es ſchloß fich eine kurze Belichtigung der 
feühgefchichtlihen Sammlung des Soefter 
Mufeums, dann des Steinkiften-Sippen- 
Grabes in Hiddingeen an. Dr König, 
Soeft, ſprach die Grabanlage der jüngeren 
Steinzeit zu. Die Aufdeckung fei kürzlich 
erſt zufällig erfolgt; man fand durch den 
Kaltboden gut erhaltene Skelettreſte von 
mindeftend 18 Menfchen (Cro Magnon- 
Raffe). Die Steinkiite hat das Ausmaß 
vor 18Xx2,5.m. Die Seitenplatten find er— 
halten, wenn auch wicht in der ganzen 
Höhe; die Dedplatten fehlen. 

In der Mittagspaufe wurde die male- 
riſche alte Hanfa= und Salzftadt Soeft mit 
ihren vielen Kicchen (dev tieffte Eindruck 
tar wohl allen die Raumwirkung der 
Wiefenkicche) befichtigt, u. a. auch die Hohne- 
Eiche, die eine der „AO Entlehnungen“ zur 
SHrifti Grabanlage Taut Fuchs, Paderborn, 
birgt. Die dortige Nifche dürfte eine Grab- 
Chriſti⸗Darſtellung fein, aber dem Sarg- 
ftein der Externfteine ähnelt fie nicht und 
bemweift niemals deſſen Anlage als Grab 











Shrifti! Am Nachmittag ging es zum „Hei⸗ 
dentempel” in Drüggelte, am Abhang der 
nördlichen Höhen des herrlichen Sees der 
Möhnetalfperre, [on zum Sauerland ge- 
hörig. — Diefer Heine zwölfedige (!) 
Rundbau Hat innen zwei Kreife Säulen 
mit germanifchen Sinnbildern, Die fieben 
Fenſter leiten die Sonnenftrahlen bis in 
den innerſten Kreis, der ſomit einer Son- 
nenuhr nahelommt. Unbedingt haben wir 
es mit einer ſtolzen Überlieferung aus der 
Zeit des Eigenglaubens zu tun. Durch An— 
day einer Altarnifche ift das Denkmal not— 
dürftig zu einer chriftlichen Kapelle ver— 
ändert; für die Entjchleierung unjerer 
Frühzeit bleibt e8 ein geheimnisboller An— 
ſatzpunkt. — 

Tagung 1935: Nachtragend fei berichtet: 
Der Örabung am „Steintiſch“ im Leiſtruper 
Walde tvar vorausgegangen, daß Oberſt— 
leutnant Platz duch den „Rutengänger” 
Zetzſche auf das Vorhandenfein der vie— 
len Gräber an jener Stelle aufmerkſam ge— 
macht worden war. Daraufhin hat exfterer 
über die Lippifche Landesregierung veran— 
laßt, daß Lehrer Nebelfief zunächſt eines 
diefer Gräber zur Probe aufdedte. 


Ortsgruppe Bielefeld. Studienrat W. 
Sauerländer, Detmolder Str. 169. Schrift- 
führerin: Frl. Elife Ziehm, Obernftr. 24. 

In der Teilnehmerlifte der Tagung be- 
deuten die Sternchen, daß der Betreffende 
Mitglied unferer Vereinigung ift. Wo diefe 
Angabe etwa fehlen follte, bitten wir um 
freundliche Benachrichtigung. — Dies in 
Beanttvortung eingegangener Anfragen. 


Auf der Tagung 1935 hatte der Lehrer 
und Vorgefhichtsforiher Meier-Böte, 
Hohenhaufen in Lippe, die Freundlichkeit 
gehabt, am Mittivoch, dem 12. 6., eine 
Führung zu übernehmen. Nachdem Dir. 
Teudt an der Feſiſtraße wiederum ein— 
gehende feffelnde Erläuterungen gegeben 
hatte, 29 dann Meier-Böle über die 
Anlage des Dreihügelheiligtums, dem groß- 
axtigen Ausdrud der Tiefe und Weite des 
Gotterlebens unferer Väter. 

















Mollen wir die Befchichte der deutſchen Zukunft geftelten, Tönnen wir das nur 
aus Den Befetsen unferes eigenen Lebens, wie fie uns entgegentreten in Dem Ablauf 
der deutſchen Befchichte und wie fie zuerft fehtbar werden in der germantichen Ge, 
ſchichte des Kampfes um Land und Brot, Will Deder in „Der deutſche Weg”, 





Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für ben 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Anzeigenteil i. V. F. Schule, Leipzig. 
Drud: Dffizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. X. IL. Vj. 1935 3200. Pl. Mr. 2. 
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EEManIEN 


Monats efte für Borgeſchichte 
zur Kae — ens 


1935 September / Scheiding Heft 9 


Bericht 
über den Stand des Detmolder germanentundlichen Wertes und Der zu 
begründenden "Bflegftätte, im Brachet (Juni) 1935 


Don Wilhelm Teudt 


Die auf Antrag der Vereinigung der „Freunde germanifcher Borgefchichte” vom 
Reichsftatthalter in Lippe und Schaumburg-Lippe Dr. Meyer und dem Lippifchen Staats— 
minifter Riede gefahten, von der Landesregierung und dem SS.-Neichsführer Himmler 
(Externfteinftiftung) tatkräftig geförderten Befchlüffe zur würdigen Herausftellung dev 
Externfteine als nationales Denkmal germanifcher Vergangenheit Haben im Jahre 1934 
Ergebniffe gehabt, denen ein bleibender Platz in der Gefchichte der Germanenkunde ge- 
bührt. Außerdem hat der Staat Lippe durch Einftellung in den Jahreshaushalt 1934/35 
den Anfang zur Begründung einer Pflegftätte der Germanenkunde in Detmold gemacht. 

Die Befreiung der Externſteine von den beiden Verfehrsftraßen iſt ſoweit fortgefchritten; 
daß die eine Umgehungsftvede Holzhaufen— Horn bereits in Betrieb gerommten erden 
konnte und die andere Kleine Egge— Horn int Bau begriffen ift. Die Externſteine werden 
in abfehbarer Zeit eine Stätte ungeftörter feterlicher völkiſcher Selbftbefinnung fein. 

Infolge mancherlei Schwierigkeiten ift das Werk der Umgeftaltung der Umgebung, 
welches Hand in Hand mit wiffenfchaftlicher Grabungsarbeit und Felsunterſuchung vor 
ſich gehen muß, nur langfam forigefchritten. Der Ankauf des Kinderheimes (früher Ho— 
tel Kaiferhof) ift erfolgt; die Zurüdverlegung des Wirtfchafts- und Gafthofbetriebes aus 
der unmittelbaren Nähe der Weiheftätte wird vorbereitet. Die Grabungsarbeiten müffen 
zunächſt noch an der Verkehrsſtraße mit Straßenbahn haltmachen. 

Sofern es fich bei Grabungen nicht um Siedlungen oder fteinzeitliche und bronzezeit- 
Tiche Gräber handelt, fondern um andere germanifche Stätten, wie z. B. Ringwälle, wo 
Menſchen feinen Daueraufenthalt gehabt haben, pflegt der Extrag an ſog. Mufeums- 
ſtücken ein geringer zu fein. Trotzdem brachten die Grabungen und Unterfuchungen Prof. 
Andrees und feiner Mitarbeiter Breitholz und Düfterfief im vergangenen Sahre an den 
Externſteinen ausreichend Tonfeherben, dazu Hinweiſe aus dem Schichtenbefund, aus den 
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Meißelarten und aus der Felsunterfuchung, um daraus den einwandfreien Beweis für 
die vorchriſtliche (d. H. hier vorlarolingifche) Gebrauchs- und Entftehungszeit der Kult 
ſtätte und ihrer Felsgrotten entnehmen zu können. So haben dann die Exgebniffe der um— 
fangreichen Arbeiten die öffentliche Anfmerkfamleit in hohem Grade in Anſpruch ge- 
nommen, woraus fich auch der ftark gefteigerte Befuch der Steine in diefem Jahre erklärt. 

Neben der Freude in völkifchen Kreiſen find im gegneriſchen Lager Erſcheinungen aus- 
gelöft, die ihren weltanſchaulichen Hintergrund aufs deutlichjte eriennen laſſen. Um jeden 
Preis will man, wie es ſcheint, die mittelalterliche Gefchichtsüberlieferung von milden 
Sachſen und kulturloſen Germanen, die weder zur Steinbearbeitung noch zu himmels— 
kundlicher Betätigung fähig waren, aufrechterhalten und glaubt mit der Hevvorhebung 
der ja von niemand beftrittenen mittelalterlich-chriftlichen Vergangenheit der Extern- 
fteine ihre geumanifche Bedeutung verwiſchen und die Aufmerkſamkeit von der Gewalt- 
befehrung durch den Weftfranfen Karl ablenken zu können. 

Wenn unfere Germanenkunde zur Achtung und Ehrung unferer Ahnen beiträgt, jo ift 
das eine Tat des gefchichtlichen Wahrheitsbedürfniffes und nationalen Empfindens, und 
wenn dabei zugleich ein befferes Verftändnts fir die im religiöſen Glauben unferer Vor— 
fahren auch enthaltenen Wahrheiten herauskommt, jo ift das noch fein Wodanismus. 
Unfere Detmolder Arbeit hält ſich grundfäglich aus den gegenwärtigen veligiöfen und 
kirchlichen Streitigfeiten heraus, läßt jedem feine Weife und beſchränkt fich darauf, die 
Tatſachen mit den unmittelbar und zwangsläufig ſich daraus für jedermann ergeben- 
den Schlußfolgerungen aufzumeifen. Alle Mitglieder und Mitarbeiter, jofern fie ſich auf 
dem Boden unferer germanentundlichen Beftrebungen beivegen, werden um Innehaltung 
eben diefer Richtlinie gebeten, deren Nichtachtung auf Sprengung unjerer Bereinigung 
mit ihrer ſchönen gemeinfchaftsbildenden Zufammenarbeit hinausführen würde. 

Eine Hilfestellung wird der von uns abgelehnten mittelmeerifchen Betrachtungsweiſe 
der Germanenkunde andererfeits durch einen glüdlicherweife nur noch Heinen Teil der 
beamteten Wiſſenſchaft geleiftet, dev nach den Ereigniſſen des vergangenen Jahres un- 
ferer Richtung und fpeziell unſerer Externſtein- und Sfterholz-Forfhung die Berechtigung 
zwar nicht mehr abfpricht, dev aber den Anfchein nicht vermeidet, daß er Fieber in un— 
weſentlichen Einzelheiten twiderfpricht, als pofitiv mitarbeitet, auch dann, wenn es fich 
im ganzen um unbeftreitbare neue Exfenntniffe handelt, die im völkiſchen Sinne wert— 
voll find. . 

Aus dem diesjährigen Bericht des VBorfigenden der „Vereinigung der Freunde germani- 
ſcher Vorgeſchichte“, Oberftlentnant Platz, ift zu entnehmen, daß durch die Verbreitung 
der Zeitfchrift „Germanien“ und die übrigen Formen der Wirkſamkeit der Bereinigung 
ein fich ftefig exweiternder Einfluß der Detmolder Arbeit ſowohl auf alle geiftig veg- 
famen Kreife unjeres Volkes, als auch auf die Vertreter dev Wiſſenſchaft feftzuftellen ift. 
In letzterer Hinficht Haben im Julmond 1984 und Oſtermond 1935 zwei Ausſprache— 
Sitzungen, die der Bundesleiter des Reichsbundes für Deutſche Vorgefchichte, Profeſſor 
Dr. Reinexth, berufen hatte, bortreffliche Dienfte zur Verſtändigung geleiftet. 

Damit gelange ich zu dem zweiten Punkt der Entſchlüſſe dev Lippiſchen Landesvegie- 
zung, dem Plane der Begründung einer Bflegjtätte der Germanentunde, 
Bon dem Tage an, als die halbamtliche Frage, wie die Zukunft der Hiefigen Arbeit zu 
denken jei, von mir mit dem Inſtitutsplane beantwortet wurde, habe ich bei allen ange- 
gangenen Stellen und Berfönlichleiten in Berlin, hier und anderswo ausfchlieglih Zu- 
ftimmung und den Willen zur Hilfe gefunden, — doch wohl wegen der ſchlechthin ein- 
leuchtenden Begründung unter wifjerfhaftlihem, örtlidem und völki— 
ſſch eim Geſichtspunkte. 

Die im Laufe des Winters eingetretenen, — im übrigen ſehr erfreulichen — Verhält- 
niffe im deutfchen Vaterlande, die einen Drud auf alle Haushaltspläne im Reich und 
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in den Ländern notwendig gemacht Haben, dürften die Urfache der Verzögerung vecht 
vieler ſchöner Pläne fein, auch der Begründung des großen Forſchungsinſtitutes, als dej- 
fen Ziveig wir ung nach Eingliederung in den Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte an— 
jehen müffen und wollen. 

So kamen wir im März diefes Jahres in die peinliche Lage, inmitten dev Verhand— 
Lungen zur Berufung zweier Dozenten der Pflegftätte, die Hoffnungen auf eine am 1. Mai 
d. J. einfegende umfaffendere Arbeitsleiftung zunächft noch zurüdzuftellen. Aber trotz 
diefer Hemmungen im Weiterfommen exfennen wir dankbar den Fortſchritt an, daß mir 
nunmehr unfere Büros und Archive in ausreichenden Räumen zufammenlegen, einen 
Hörfaal benugen, im Nachbarfaal mit der Aufftellung einer germaniſchen Schauſamm— 
kung beginnen und an die Vorbereitung von Lehrgängen denken können. 

Bu dem haben die Verhältniffe eine neue Art der Verwendung des Hörſaales im 
Sommerhalbjahr gezeitigt. Nach feiner erftmaligen Benutzung durch die beveit$ am Be— 
grüßungsabend der Pfingfttagung anweſenden 200 Teilnehmer — eine Zahl, die den 
Hörfaal gerade ausfüllte — fonnte den bis zur Unerfüllbarfeit fich mehrenden Bitten um 
fachkundige Führung an und zu den germanifchen Stätten der Dsningmark in Frucht» 
barer und dankbar aufgenommener Weife wenigftens dadurch nachgegeben werden, daß 
den angemeldeten Geſellſchaften vor oder nach dem Befuch der Stätten ein Vortrag 
mit oder ohne Lichtbilder im Hörfaal gehalten wurde, Zwiſchen dem 12, Heuert und 
17. Ernting waren die Vorträge von 40, 160, 80, 90 und 130 Perfonen, in der Mehr: 
zahl Lehrern, in Anfpruch genommen. An den Erternfteinen liegen die Dinge gegen- 
wärtig fo, daß der von der Externfteinftiftung angeftellte Verwalter, Herr Fricke, fofern 
ex nicht durch Andrang der fonftigen Beſucher verhindert ift, an Ort und Stelle außer- 
dem ebenfall3 fachverftändig die nötigen Erklärungen gibt. — Im Laufe des Heuert ift 
Dr. Butſchkow als der don der Notgemeinfchaft der deutſchen Wiffenfchaft bemilfigte 
Helfer und Prinz Friedrich Ernſt von Sachſen-Altenburg als freiwilliger Mitarbeiter 
bei ung eingetreten. 

Gedrängt durch die gewordene Lage und in der Hoffnung auf Weiterhilfe haben wir fo 
mit den befeheidenften Mitteln die Begründung einer Pflegftätte für Germanenkunde 
nunmehr eingeleitet. Eine Eröffnung kann nur zugleich mit dem Arbeitsbeginn des erſten 
hauptamtlichen Dozenten geſchehen. Es ift abzuwarten, ob uns aus freiwilligen Spenden 
Mittel zu einem Gehältergrundſtock zufließen. 

Die Dafeinsberechtigung und Notwendigfeit der geplanten Pflegjtätte, wie wir Die 
biefige Avbeit vorläufig nennen wollen, unter wiſſenſchaftlichem Geſichtspunkte 
liegt in exfter Linie in der durch ihr Gefüge ermöglichten, ja gewährleifteten Zu ſa m⸗ 
menarbeit der beteiligten Wiffenszweige: Sprachenfunde, Fundwiſſenſchaft, Gejchichte, 
Volkskunde, Symbolkunde, Mythen- und Neligionskunde, Landfchaftstunde. Diefe Zu— 
ſammenarbeit ift tatfächlich ein Neues. Denn es liegt nicht nur in der gefehichtlichen Ent- 
wicklung, fondern auch im organifatorifchen Aufbau unferer Hochſchulen, daß die genann— 
ten Hilfswiſſenſchaften, foweit fie an den amtlichen Stätten der deutfihen Wiffenfchaft 
überhaupt vertreten find, in bezug auf die Bearbeitung der einzelnen Objekte und 
Probleme feine geregelte und dienſtlich geforderte, fondern nur eine gelegentliche, dem 
privaten Belieben überlaſſene Fühlung untereinander haben. Wir hoffen zuperfichtlich, 
daß der Übelftand im Dritten Reich überwunden werden wird. Aber foldhe gewordenen 
Berhältniffe find jehr beharrlid, zumal wenn die Behörde um der Stetigfeit dev Wilfen- 
ſchaft willen von umfaffenden plößlichen Perfonalveränderungen abjehen muß. 

In der geplanten Pflegftätte für Germanentunde werden die Vertreter der genannten 
Wiffenszweige gleichſam an einen Tiſch geſetzt und müffen am den vorliegenden Einzel- 
aufgaben, wo e8 angeht und nötig tft, gemeinfam fehaffen, wobei Lehre und Forſchung 
nicht auseinanderzuhalten find. 
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Ich meinerſeits habe den Gedanken an eine fo verfaßte Pflegſtätte der Germanenkunde 
en An als bis ich die Gewißheit hatte, daß ein folches Werk an den 
enden Stellen. als eine erwü Ergänz es i 
Bee ainoR Ergänzung des beftehenden Wiffenfchafts- 
3 gibt allerdings Einzelaufgaben, bei denen fchlechterdings von vornherein kei 
Ausſicht auf Weiterkommen befteht, fo lange die Ale een 
Germanentunde nicht unter das Dach eines gemeinfamen Planes mit aufgeftellter 
Arbeitshypotheſe gebracht ſind. Als Beiſpiel nenne ich die Burgen- und Ringwallfrage. 
Eine Löſung im Sinne des von mir aufgeſtellten Satzes, „daß alle germanifchen Kinn 
wälle, die feine Spuven innerer Befiedlung in germanifcher Zeit aufweifen in —* 
Linie kultiſche Verſammlungsplätze, alſo gleichſam die Kirchen, Dome und Weuifchrtonei⸗ 
unſerer Vorfahren geweſen find“, würde für die Beurteilung des germaniſchen Volks— 
lebens, ſeiner Religion und Kultur von erheblichem Werte ſein. Aber dieſe Frage ift 
völlig ungeeignet, allein durch gefehichtliche Forſchungen, oder allein durch Bodenfunde 
oder Ortsbeſchaffenheit, oder Flurnamen oder volkskundliche Anklänge entſchieden zu 
— — — die Zuſammenſchau aller Anzeichen mit einem einflingenden 
rmoniſchen) Ergebnis entweder diefe wer eſchichtli Gewißheit bri r 
Aa 2 ne fe tolle geſchichtliche Gewißheit bringen, oder 
Lehre und Forſchung find untvennbar. Das erwachte nationale Empfinden twill befrie— 
digt und auch darüber belehrt ſein, was noch vorliegt an germaniſchen Erinnerungs⸗ 
ſtätten. Viele wollen noch mehr wiſſen, als bei Führungen und durch einzelne Vorträge 
ehe werden kann. Darum find Furze, etwa einmöchige, fpäter vielleicht auch fängeve 
Lehrgänge erforderlich: Lehrgänge für den Bedarf der Schulungsanftalten, für Lehrer 
und folche, die fonft in der Lage find, Auskunft geben zu müffen, Gemein-Lehrgänge für 
lernfrohe Hörer aus allen Schichten, ſowie Lehrgänge zur gegenſeitigen Beratung und 
fachlichen Ausfprache auf akademiſcher Grundlage. Gemeinfchaftslager müſſen natürlich 
ſehr billigen Aufenthalt bieten. Es wäre bedauerlich, wenn ein ſolches erfreuliches Seil, 
nis aus Mangel an Kräften in unferer Zeit unbefriedigt bliebe. h 
‚Und nun dev Gefichtäpunft der örtlichen Eignung Detmolds für die Pfleg- 
ftätte! In der geographifchen Lage der Osningmark zwiſchen dem alten Theotmalli 
(Detmold) und den Lippe- und Emsquellen am Südweſthange des Teutoburger Waldes 
im Mittelpunkt der Stammesgebiete der Bundesgenoffen im Befreiungsfampfe gegen die 
Römerherefchaft ift dev Grund zu fuchen, warum fich bier ein Reichtum altgermanifcher 
Weiheſtätten von mehr als lokaler Bedeutung findet. Zu letzteren gehören die Extern— 
ſteine, die Teutoburg, der Leiſtruper Wald und die Stätten der Sſterholzer Mark in der 
Senne. Aber außerdem bietet ſich hier auf engem Raume dem Anſchauungsunterricht 
eine Fülle germaniſcher Denkmäler verſchiedenſter Art, zu deren Beſuch ein Nachmitta 
ausreicht. Bertreten find die großen Volksburgen und Heinen Ringwälle, Bräberfelder 
und Siedlungsftätten, Ortungsmale und germanifches Mauerwerk, auch ein wiederher⸗ 
ee Großfteingrab in erreichbarer Nähe (Oeynhauſen). 
un zeigen fi) ja nach erwachtem Intereſſe überall in Deutfchland germant Stät- 
ten mancherlei Art. Sie find der Reft der Zehntaufende, die N einft gab, ae 
Stämme, Gaue, Gemeinden und Sippen, — deren Spuren dann meiſt völlig verwiſcht 
find. Man ſchätzt allein die noch gut erkennbaren Ringwälle germaniſcher Herkunft die 
mindejtens in der. Mehrzahl als Verfammlungs- und Weiheftätten in der freien Tatur 
anzufehen find, auf Taufende. Wir Haben auch mehrere Gegenden mit eindrudspollen 
germantfchen Denkmälern erften Ranges; aber es gibt doch Feine Gegend, die zufammen- 
gedrängt ihren Befuchern fo viel Eindrüdliches bietet als der Osning und das Sipperland 
Auf allgemeine Anerkennung diefer Eigenart haben nicht nur das Hermannsdenkmal und 
die Externfteine hingewirkt, fondern es ſcheint auch ein Bolfsempfinden vorzuliegen, 
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welches neidlos jest die Frage gar nicht auffommen läßt, warum wir gerade hier in 
Detmold eine Pflegftätte dev Germanentunde begründen wollen. 

Nur angedeutet fei ferner, daß die Stadt mit ihren kulturlichen Einrichtungen und 
ihren landſchaftlichen Vorzügen nichts vermiffen läßt, was für unferen Zweck erwünſcht 
fein kann. Darunter befindet ſich auch die Landesbibliothek, die, abgefehen von ihrem 
eigenen anfehnlichen Beſtande, jeder Anforderung wiſſenſchaftlicher Arbeit koſtenlos ge 
vecht wird. Erwähnt find bereits die von der Landesregierung im Palais unentgeltlich 
übeviviefenen Räume und die germanenkundliche Sammlung des Muſeums, die für die 
Pflegjtätte ausgewertet werden kann. 

Dann kommt für den Plan in Betracht, daß als eine Begleiterfcheinung der bisherigen 
Detmolder Arbeit mehrere taufend Archionummern mit germanenkundlichem Material 
zufammengefommen find, deven Bearbeitung bisher unmöglich war, weil die dazu 
erforderlichen wiſſenſchaftlichen Arbeitsträfte fehlten. Auch dadurch fteht der Vflegftätte 
eine reiche und lohnende Arbeit bevor, die von den biäher vertvöfteten Einſendern aufs 
freudigfte begrüßt werden wird. 

Zu dev wiſſenſchaftlichen und örtlichen Rechtfertigung kommt fehließlich als wichtigfter 
der völkiſche Gefihtspunkt, unter dem diefes Werf geplant werden muß und 
auch geplant ift. Wir find von der Überzeugung durchdrungen, daß das nationalfozialt- 
ftifehe Reich unter Führung Adolf Hitlers die Rettung unjeres Volkes und Vaterlandes 
aus alfertieffter Not, Schmach und Gefahr geweſen ift. über allem Zweifel erhaben er— 
ſcheint uns die äußere Feſtigleit des Beſtandes dieſes Dritten Reiches, zu deſſen gewalt⸗ 
ſamem Sturz jetzt weder die äußeren noch die inneren Feinde die Macht haben. Es bleibt 
die Aufgabe und Frage der inneren Erneuerung und Befriedigung unſeres Geſamtvolkes 
als Gewähr für das Wohl des Vaterlandes in aller Zukunft, wobei die Ausrüſtung mit 
völkiſcher, nationalſozialiſtiſcher Geſinnung in vorderſter Linie ſteht. 

Wer aber wollte leugnen, daß oberflächliches Reden dazu nicht ausreicht, daß ein 
Tiefergraben notwendig iſt, d. h. eine Unterbauung unſeres Volksbewußtſeins durch die 
Liebe zu unferem Volkstum und durd die Achtung vor unjeren Vorvätern, wovon 
uns eine Geſchichtslüge, entſtanden durch eine leidensvolle Entwicklung, ferngehalten hat. 

Was wir nicht kennen und verſtehen, das können wir nicht achten und lieben; ohne 
Germanenkunde fehlt der völkiſchen Geſinnung die Grundlage. Wer ſie lehren will, muß 
ſelbſt erfüllt ſein von der Bedeutung ſeiner hohen Aufgabe, dazu von dem lebendigen 
Veraniwortungsgefühl, daß die Wiſſenſchaft letzten Endes nicht für ſich ſelbſt arbeitet, 
ſondern für das Volk, von dem ihr die Möglichkeit und der Auftrag zur Arbeit gegeben iſt. 

Durch ſolche völkiſchen Forderungen kann das Wahrheitsſtreben der Wiſſenſchaft weder 
unter Druck geſetzt, noch beeinträchtigt werden, wie ich in einem Aufſatz im Juli-⸗Heft 
1935 der Zeitſchrift „Germanien“ dargetan habe. 





Sm neuen Reiche müſſen faſt auf allen Gebieten des Lebens neue Wege gefucht und 
betreten werden. Grund genug liegt vor, daß die Wiſſenſchaft davon feine Ausnahme 
machen darf. 

Auch die Pflegftätte für Germanenfunde in Detmold, zu deren Vorbereitung bereits 
ein gut Stüc Arbeit geleiftet ift, und deren baldige Verwirklichung von underdroffener 
Weiterarbeit und von der Mithilfe vecht vieler Freunde geumanifcher Vorgeſchichte ab» 
hängt, fol zu den neuen Wegen gehören, auf denen wir Haren, lohnenden Zielen 
entgegengehen, zur Freude aller einzelnen, die mit bei deu Sache find, und zum 
Segen unferes ganzen Volles. 
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(Mad) var Scheltema, Der Ofebergfund) 


Das Wilingerfchiff dev Königin Oſa, Mutter des Schwarzen 
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Die Wikinger: Raubtiere oder Beiden? 
Bon Dr, Bernhard Kummer 


Am Schluß des Heinen Beitrages „Immer no die alte Brille” (9. 8/1985, ©. 245), 
der ſchon feit Yangem zum Abdrud bereit lag, haben wir m auf die faljche Einſtel⸗ 
Yung dem Wilingertum gegenüber —— eine Einftellung, die leider 2 ehr 
weit verbreitet iff. Wir freuen uns, daß wir dank des Enige entommens des Ber ie 
unferen Lejern die nachftehenden Ausführungen bieten fönnen, die Dr Bern ard 
Kummer gerade eben in feiner Monatsſchrift „Nordifche Stimmen“ a t hat. 
Diefe Aus — verdienen meitefte Verbreitung, und wir Hoffen, daß ſie mit elfen, 
ein altes Greuelmarchen zu befeitigen. — St. jtreift bei diejer Gelegenheit die Ausein- 
anderfegung über das Bud) von Otto Höfler „Die tultijchen Geheimbünde der Ger 
manen”. Hierüber Hoffen wir unfere Leer demnächſt noch weiter unterrichten zu 
können. Schriftleitung. 


Es iſt das Weſen aller Geſchichtskunde, die überlieferten Ereigniſſe in ihrem Ablauf, 
in ihrer zeitlichen Folge zu ſehen, das Nacheinander und Miteinander der Gewalten 
und Geſtalten zu erklären. Wir ſchildern nicht nur die Großtaten eines Krieges, ſondern 
fragen zuerſt, wie es zu dieſem Kriege kam. Wir malen nicht nur nach der Überlieferung 
das Lebensbild einer großen Geftalt, ſondern Fragen nach ihrem Herfommen, und 
nach der Welt, in die fie hinein geboren worden ift. Seltfam, daß es einige große 
Erſcheinungen unferer Geſchichte gibt, bei denen diefer Grundſatz vernachläffigt wird. 
Meift find das folhe Exeigniffe, die von augen Hex in die Hriftlich-abendländifche Kultur⸗ 
geſchichte Hexeingreifen und deren Herkunft in einem heidniſchen Dunkel Liegt, das ung 
nur infoweit erforſchlich ſcheint, wieweit e8 erleuchtet wird durch das Licht, das die 
Mifftonare in dag Dunkel trugen. Mit ihnen aber wandert das Vorurteil, wie es 
Kardinal Faulhaber in feiner legten Schrift ſchon im Titel formulierte: „Chriſtentum 
und Heidentum. Licht und Finfternis.” 

So haben wir manche Kräfte, die wirkſam geworden ſind in unſerer Geſchichte, bisher 
nicht unbefangen genug an ihrem heimiſchen Quell und Ausgangspunkt ſtudiert. Wir 
haben den Angriff der Türken wie den Widerſtand der Indianer gegen unſere Zivili— 
fation und Religion ſehr lange viel zu ſtark von uns aus geſehen, ſtatt uns zu jener 
Adlerperſpektive“ zu erheben, die Oswald Spengler forderte, und über die Grenzen 
aller Bekenntniſſe zu ſchauen, ind auch die Tat des Fremden oder Andersgläubigen bon 
feiner Heimat, feinem Inneren, feinem Eigenften aus zu erflären. Das aber wird oder 
wurde zur Schuld. am eigenen Blut und Exbe, wo immer wir dag Hereinwirken ger- 
maniſch-heidniſcher Welt in unſere chriſtliche Kulturgeſchichte ſpürten, uns aber 
zurückhalten ließen an der Grenze der Getauften und Ungetauften, ftatt hinein 
zuſchreiten in diefe uns blutsverwandte Welt jenjeits der Miffion, und dort 
im Eigenlicht diefer Heidentvelt zu erkennen, woher die germanischen Kräfte kamen, 
die jemals lebendig und wirkſam geworden find in unſerer deutſchen Gefchichte, in unſe— 
rem Volk und in ſeinen großen Geſtalten. Dieſe Schuld haben wir begangen bisher 
bei der Behandlung der Wikinger. 

„Walröte zuckt um die Wikinge“, heißt es in einem alten nordiſchen Lied. Krieg und 
Tod verbindet ſich in der Tat mit ihrem Namen; wir können das Grauen der Welt vor 
ihnen verftehen, wir können auch unſere Freude haben an ihren Kraftgeftalten, trotz aller 
Gewalttat, die fie tun. Aber Hiftorifch kann man ſich damit nicht begnügen; ihre heroiſche 
„Wildheit“ zu bewundern oder zu fürchten, tft nicht der Weg, ihren großen politi- 
ſchen Einfaß zu verftehen. Denn der veißende Wolf, der die Küften verheert, raubt 
und mordet, der Seeräuber bis zu Störtebefers Tagen ift das überbleibfel eines 
großen Aufbruchs nordifcher Völkerkraft, eines gro Ben Krieges. Es ift der un— 
ruhvolle todgeweihte Re ft zwifchen den „befriebeten” Fronten des Nordens und Sidens, 
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nun mit feinen lebten „blonden Beftien” das Adelsbild des heidnifchen 
Nic — Ereignis bon größter Wichtigkeit nehmen wir zum Ausgangspunkt, 
a . ich aufhören, n der Gleichung Licht und Finfternis, Shriftentum und 
= bar, auernfleiß und Wikingermord, die nordiſch-heidniſche Völkerwelt zu ſchän⸗ 
— Im Jahre 986 haben die Wikinger ohne Land, die in der Oftfee einen Horft, eine 
Een hatten und als ein Männerbund ohne Volk und Heimat dort hauſten, das —— 
9 — angegriffen; der och heidniſche Jarl Hakon hat mit ſeinen Bauern 
— e a und die tapferen Gefangenen hinrichten laſſen als fremde Räuber, 
— ah un Berbi ſenheit dieſes Sterbens ergriff und er den Letzten 
ie edle Art des eignen nordiſchen Blutes noch in diefen heimatlofen Räu- 
rn aner ennend. Das heißt alfo: hier kämpften heidnifche Bauern unter ihren Führern 
genau fo erbittert gegen die Wilingerfcharen, wie zur gleichen Zeit in Deutfchland chriſt⸗ 
liche Bauern gegen fie tämpfen. Es ift 200 Sabre nach Beginn der großen Wiki = 
ee Normannenfiege, die Zeit, wo überall unter Chriſten wie unter Heiden der ehrt, 
ae der ftolgen Wilingerheere der Verachtung und Vernichtung verfällt, und es if 
ezeichnend genug, daß jene nordiſche Quelle uns eine letzte verſuchte Großiat eines ® 
chriſtlichen Fürften benugten Wikingerbundes als einen Raubzug nad) Norde r or 
fremdgeivordenen Bauernheimat diefer Männer nordischen Blutes, zeigt RT 
nn unſerer wohl beſten Weltgeſchichte, die uns durch die Antike herein⸗ 
a te deutſche Geſchichte, ſteht lein Wort von den Jahrtauſenden des Nordens, in 
j n ieſe Witinger gewoo wden find. Auf einen Schlag find fie da, greifen ein in die 
— = larolingiſchen Reiches, erſchüttern die chriſtliche Welt, erobern Paris 
FT eingegliedert, befviedet und beruhigt, und dann geht die SHriftliche Ge— 
m Gere — ihren Gang Dieſen Einbruch und die ungeheure Gefahr verſchweigt uns 
— ichtsſchreibung nic t. Aber von ihrem Werden und Wachſen ſagt ſie wenig. 
a ſchwärmten plößlich in alle Welt, das ift die Exflärung, feltfamermweife 
nicht in den Stunden fränkiſch-römiſcher Schwäche, ſondern in 
den — höchſter karolingiſcher Macht. 
Sie, des gewaltigen Kaiſers Karl hat den Wikingerſchrecken Europas geboren. 
Ki ilinger blieben dev einzige ihn überlebende germaniſche Feind. Sahrhunderte noch 
— uns die Ehronifen don der Furcht vor ihnen. Der Schreden vor wilden Teufel3- 
Heiden tum verbindet ſich mit ihrem Namen, mit dem man den Begriff alles heidniſchen 
Nordgermanentums, aller Nordmänner oder Normannen überhaupt vereinte. Das chriſt⸗ 
lich eingefriedete und weltkirchengläubig gebundene Reich zieht die Grenze des Saubens- 
haſſes zwiſchen die Blutsverwandten, indes die neue Brüderichaft der Konfeſſion Die 
Raffen alter Welt vereint, und Juden mitfant ihren Erzvätern zu Seelforgern und 
heiligen Bätern des Hriftlichen Abendlandes erklärt. So fehen wir zuletzt im Bilin er⸗ 
Namen nur noch das Weſen fremder heidniſcher Piraten. Aber fie waren mit ihren 
Sturmſegeln einſt die ſichtbare Tatkraft jener nordiſchen Bölker, von a 
a nur leider nachiveisbar im Bifhofspalaft zu Bremen bald weniger wußte als 
ns mußten don Byzanz und Nom. Gewiß, auch diefe Tatkraft entartete zufeßt. Ein 
rn ö Wolfsgefindel war das letzte, das man totſchlug. Die nordischen Bölfer aber 
2 en etehe und faft dergeffen. Und der Name Wiking lebt als ein Wort 
fluchwürdiger nordiſcher Wildheit fort. Der römiſche Politiker ſogut wie der franzöſiſche 
Staatsmann erinnert ſich dieſer barbariſchen Wildheit, wenn es fein politisches Sefchäft 
erfordert, oder wenn es gilt, das deutfche 9 aſſeerwachen lächerlich zu machen und e8 
rat nie an einem „bekenntnistreuen“ deutichen Chriſten, der ihm dabei hilft j - 
Im Konverſationslexikon des Herderverlages, dem „kleinen Herder“, wird ihnen 
weniger Raum gewidmet als dem primitivſten Volk, oder etwa dem alten Karthago. 
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Unter dem Namen Wikinger lieſt da der Deutſche die eine Zeile: „Die auf Raub fahren— 
den Normannen.“ Und unter Normannen heißt es: „Die Germanen in Dänemark und 
Skandinavien, berüchtigte Seefahrer (Wikinger), plünderten 9./10. Jahrhundert die 
Küſten Europas“ uſw. Seltſam ſtiefmütterlich behandelt die deutſche Geſchichtsſchreibung 
bis zur Stunde dieſe „berüchtigten Seefahrer“, unter denen fie gleichwohl, wie 
eben geſagt „Die Germanen in Dänemark und Skandinavien“ begreift, alſo Völker ede 
ſten nordiſchen Blutes, Bauernbölker mit uralter Kultur, die ſchon 2000 Jahre früher 
Schiff und Pflug auf Felſenplatten zeichneten. Und von hier aus ergibt ſich jene unheilvolle 
Fälſchung des nordiſchen Lebensbildes immer neu, die wir im Volke überall zu unſerem 
Schaden wirkſam ſehen. Nor dem in der deutſchen Geſchichte, das iſt zunächſt nichts als 
„berüchtigte“, wilde Seeräuberei ungezähmter Kräfte. Geduldig wartet der Chroniſt, dem 
der Mönch die Schrecken der Wikinger durchs Kloſterfenſter zeigt, und geduldig wartet 
auch ſonſt der gebildete Deutſche, bis er auf der Straße der Miſſion vordringen darf in 
die wilden Geheimniſſe der dann endlich gezähmten und bezwungenen nordiſchen Welt. 
Und es wird uns gerade heute wieder ſehr übelgenommen, wenn wir ſo eigenmächtig 
find und mit Widukind zu Göttrik und weiter mit den erſten Wikingerſchiffen Hinauf- 
fahren in die norwegischen Fjorde, wo ein noch völlig heidnifches Bauernvolf Die exfte 
Kunde hört von dem Kampf um den „richtigen” Gott und dom Blutbad an dev Aller, 
diefem Gott zu Ehren. Denn man kennt mm den einen Weg zur Erkenntnis diefes 
Wilingertums, den Weg über ihre Verwüſtungen zur ihren fpäteren chriftlichen Reichen, 
Und mit Hilfe einer Gelehrſamkeit, die die angjtgeborenen Greuelberichte Lateinifcher 
Schreiber (5. B. das Ausfahren nad) Menfchenopfern und Beſchmieren dev Helden mit 
Menſchenblut) unkritifch neben die echten Berichte altnordifcher Saga febte, glaubt man 
noch heute immer neu von Süden und Nom aus, Herz und Wefen diefer nordifchen 
Scharen beftimmen zu können. 

Das aber war der Ausklang der Wilingerzeit, und es fpottet jeder twiljenichaftlichen 
Methode, wenn man von den leßten Wilingerbünden zwiſchen den Ländern und 
Bölfern aus das ganze Weſen nordifcher Kämpfe und Siegesfahrten nach Süden und 
Weften ableiten till. £ 

Das war die große Kulturivende, wo heimatlofe Berufskvieger fih zu Bünden zur 
jammenfchliegen und dann, wie die Jomswikinger, von der Oſtſee feindlich gegen Nor— 
wegen fahren. Das ift die Zeit, wo auch im Noxden Shwertadel und Bauern— 
adel auseinanderfallen. Wo im Mythos Odin gegen Thor fteht, wo der Herrfeher einen 
neuen Glanz erhält über dem Bolf der immer ftärker in ihrer Freiheit befchränften 
Bauern, und wo die Vriefterfchaft des Südens vorrückt zum Mieten des weltlichen Arms, 
um das Volf durch Königsgewalt und etwas Taufwaſſer chriſtlich zu befehren. 

Das ift auch die Zeit, bis zu der man alfenfalls zuridfommen kann, wenn man, tie 
Otto Höfler es tut, „Aultifhe Scheimbinde” bei den Germanen „erſchließt“, eine 
Berufskriegerſchaft, das Volk beherrſchend, Fultifeh vereint in der Lebensmitte des Bolfs- 
tums. Die Methode, vom Mittelalter am dünnen Faden einer Belegfette ind ger— 
manijche Altertum zu gehen, findet eben Dinge, die wir inmitten des Wohlvertrauten 
germanifchen Lebens nicht einmal vermuten können, und erklärt fo ftatt aus dem Heiden- 
tum heraus in diejes hinein! Die eigentlichen niemals „geheimen“ Wilingerbünde ſtehen 
zwiſchen den Völkern und Ländern, und tragen nicht germanifches Volkstum und 
germanifchen Staat, der immer getragen wurde bon den Lebensfetten dev Gefchlechter, 
bon Vätern und Müttern, die alle von ihrem Grunde aus in ihren Rindern unmit- 
telbaxrfih verbunden mwuhten mit den Führern der Tat. 

Schon 200 Fahre vor jener Schlacht jett jene große Wilingerbewegung ein. Ihr 
Kennzeichen ift im Gegenfaß zu jenem Ausflang in der Hjörungenbucht die klare Nord- 
Süd-Richtung, im Gegenjat zu jenen Seeräuberftreifen der Spätzeit eine planmäßige 
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heidnifche Kriegserklärung an die Miffton und die fränti ie wä i 
5 e r nd [he Macht; fie wächſt nicht 
en ſondern tritt in Vollsheeren mit gewaltigen — 
Wir wiſſen, daß die Kulturen der alten nordiſchen Völker bis zur Wikin— i 
erzei 
— — geboren haben, aber wir wiſſen auch, daf dahinter Fr —— 
N ensweiſe und ein Gefühl gemeinſamen Blutes niemals einen Zuſtand ewiger, 
— = de zwifchen Bezirk und Begicl, zwiſchen den Kleinfürſten und Sippen 
i Bade ie visnamenkunde zumal weiſt eine niemals gewaltſam abgeriſſene Kultur— 
iordlung aus. Dieſes alte Volk war einſt gewohnt, in wehrhafter Bauernſchaft das 
harte Leben gemeinſam zu beſtehen, und dieſe Gabe hat es ſogar dann noch in der fehde⸗ 
reicheren isländiſchen Zeit bewahrt. Es genügt alfo nicht, mit Eugen Mogk — 
— die Fehdeluſt habe ſich ungehindert betätigen können im eigenen Land und ſei 
ann erſt. als Harald Schönhaar das Land mit Gewalt einte, ins Ausland gegangen, um 
— Deere hin ſich auszutoben. Nie hat ein heidniſcher Krieg ein Land fo ent- 
Den = der 30jährige Krieg Deutjchland entvölfert hat. Gewiß hat der nordiſche 
— u innerſtem Trieb nach Tat und Ruhm verlangt, und gewiß hat ex nach 
er Einigung des Landes unter neuen Großkönigen einen neuen Antrieb zur Fahrt übers 
le gefunden. Aber der Beginn der Wilingzüge liegt genau 100 Jahre vor Harald 
* a ns im Safıfjord, 100 Fahre vor der Beſiedlung Islands, und vor Rolfs, 
— * Normandie, Verbannung aus Norwegen. Er liegt in der Zeit, in der 
—— arl zum Schwert der Kirche wird, zu ihrem rettenden Schwert, in der Zeit 
der die Kirche innerlich von öftlihem und nordiſchem Heidentum bedroht er 
. — — — und Tätigkeit äußerlich entfaltet. 
Das Ringen des neuen Geiſtes mit dem alten germaniſchen Weſen 
des Heidentums hatte die Kirche ſchwer zermürbt. war I Fe wen ar 
gejamte Ehriftentum. Leopold don Ranke jagt (Weltgefhichte V, ©. 6): a 
a Beit, wo e3 nahe daran zu fein fehien, daß das Chriftentum. auch im 
— rliegen und, wenn nicht vertilgt, doch zur Dienſtbarkeit verdammt werden 
vürde; aber es iſt ihm gelungen, ſich zu verteidigen: in dem Momente der Gefahr hat 
Ss — vollzogen, welche ein im chriſtlichen Sinne vereinigtes Gemein— 
Be m an ringenden Feinde entgegenſtellte. Dies iſt die Grundlage des karolingiſchen 
ches, in welchem ſich eben durch die Religion nun die Elemente der germanifchen 
— den romaniſchen des Okzidents verſchmolzen.“ 
aher kann ey dann auch betonen: „Ohne die Kir i i 5 i 
— — ſein Kaiſertum noch ſein en PERS 
a3 alfo war die Stunde der Entſcheidung, als das entartet ränkiſch— i 
Ehriftentum in Karl dem Großen feinen Verteidiger fand, ala es ne 
den heidniſchen Sachſen ſeinen chriſtlichen Frieden aufzuzwingen und ſo das —— 
RR Blut in jenes große römiſche Reich hineinzuzwingen, wo es bald herrſchend 
a, an eb Be — aber ſtand der heidniſche Norden, der 
— ad : J blieb, „der letzte Zweig des germaniſchen 
3 iſt bekannt, daß man von Rom und Aachen aus den heidniſchen Nor Se 
ſen und Nordleute zunächſt als Ganzes fah. Karl hatte an un a 
und Annexion auch nach dem Norden vorzudringen. Während ſeiner Kämpfe gegen bie 
Sachen flüchteten manche von diefen nad) Dänemark. Das ungeheuer raſche und brutale 
Zupadlen des Franken war eben deshalb von dem Standpunkt der Kirche aus geboten 
— de felbftändiges und Tampfbeveites Heidentum voll unerfehöpflicher Kraft im Rüden 
: ee faB, und ſelbſt immer ſtärker hereingezogen wurde in dieſen Entſcheidungs⸗ 
ampf des Chriſtentums. Nach Alkwins Angabe verharren noch 799 alle in der Heimat 
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gebliebenen Sachfen in dem alten Glauben, nach jo viel furchtbarem Verluſt an Volk 
und an Hoffnung auf Sieg. 

Und eben in diefer Stunde tritt der Norden auf den Plan. Nicht nach Räubevart als 
Dritter, der ſich freut, wenn zivei fich fixeiten, nicht als Seeräubergefindel, das nun die 
geſchwächten Küften verheert. Man wei im Norden, worum der Kampf geht, man 
weiß, daß Aachen der Feind ift, daß e8 um den Glauben geht und um die Frei=- 
heit. Freilich, viel Perfönliches wird hier mitgefprochen haben. Die geflüchteten ſächſi— 
ſchen Edelinge Hatten verivandtes Blut an dem Henfer von Verden zu rächen, Die Untat 
an der Aller, mit der Karl von Rom gefegnet, jeden Widerftand brechen wollte, hat ja 
ohnehin das Gegenteil gewirkt, aufflammenden Volksſturm, der gefährlicher wurde als 
zubor. Aber gerade nach dem erneuten Frantenfieg wird auch den KFürften im Norden 
ein großangelegter politifcher Kampf zur Selbftverftändlichleit. Hatten fie ſich zu lange 
fern vom Kampfgebiet geglaubt, hatten fie den Sachjen zu viel Widerjtandstvaft zuge 
traut, genug: Jetzt bekamen fie Fühlung mit dem fränkiſchen Feind. 

Die don Karl an die Stelle der Sachſen in Nordaldingien angefiebelten Obotriten bo- 
ten die gegebene Einfalfftelle in das fränkische Reich, Die Wilzen, alte Feinde dev Obo— 
triten, halfen den Dänen. Der von Karl eingefegte Fürft wurde nach ſchwerem Kampf 
berjagt. Zivei Drittel des Landes werden tributpflichtig gemacht. Der Dänenlönig Göttrik, 
nun im ftolzen Angriff gegen Karls großes Reich, baut zwifchen Nord- und Oftfee 
einen Schutzwall für fein Land, den Danewirk, rüſtet 200 Schife aus, greift Fries⸗ 
land an, erzwingt Tribut und will bei Verden ſich mit Karl und ſeinem Heere ſchla— 
gen. Das war im Jahre 810. Er ſoll die Abſicht gehabt haben, Sachſen und Fries— 
land wieder den Franken zu entreißen, und, wie er ſagte, in Aachen ſeinen Sitz zu neh— 
men. Da wurde er zur rechten Zeit ermordet, ehe es zu der Schlacht kam, die nach 
Leopold von Rankes ſachlichem Urteil alles wieder hätte wenden und Karl vernich— 
ten können. 

Nun baute Karl auch ſeinerſeits eine Grenzbefeſtigung, ſetzte die Küſte in Vertei⸗ 
digungszuſtand. Aber ſeine letzten Lebensjahre ſtanden unter der Drohung des unbe— 
ſiegten nordiſchen Feindes, der ſeinen Nachfolgern ſchwer zu ſchaffen machte, und der 
erſt dann planvoll von Nom aus entwaffnet wurde, als ein Herrfcher in Norwegen 
nad) Karla Vorbild die Freiheit der Bauern niederwarf, das Land unter fein Bepter 
beugte und num wie überall, wo Bauernfreiheit | irbt zugunften Fürſtenwillkür und 
Byzantinertum, der Weg gebahnt ſchien für die römiſch⸗chriſtliche Miffton. 

Das alfo ift die hiftorifche Stunde, wo die Nordmänner fichtbar werden für die 
deutſche Geſchichtsſchreibung. Exft hier, im neunten Buch feiner Weltgeſchichte, Führt 
Leopold von Ranke fie uns auf wenigen Seiten als Krieger und Piraten vor, ohne 
hinüberzuſchreiten in ihr Land, in die Fülle germanifchen Volkstums, das fie geboren 
hat. Barbaren find fie ſelbſt diefem großen Hiftoriter, und Piraten. „An drei 
verjehiedenen Stellen”, ſagt er (S. 9, „berührten fie die gebildete Welt,” Ex denkt 
an die zumeift friedlichen Verbindungen zwiſchen Schweden über Rußland nad) Byzanz, 
an den Danewirk und an die Front der Nordleute, zumal der Norweger, gegen die iriſche, 
ſchottiſche und angelſächſiſche Chriſtenheit. Uns ſieht es aber viel eher ſo aus, als ob hier 
heidniſche Kul turvölker im Aufbruch. find und im Kampf, im Angriff, der auch 
Verteidigung ift, nachdem die Sachen von Karl angegriffen und vernichtet waren. 

Zur Zeit der Sachlenfriege, als Widufind im Nordland als Flüchtling weilte, begin- 
nen jene Fahrten. Die erfte Kunde nennt im Jahre 789, alfo nach dem Blutbad von 
Berden, den Einfall von Norivegern aus Hördaland in Weſſex. 793 Tommen fie nach 
Northumberland, zerftören das Klofter Lindisfarne, und Alkwin denkt ſchon an einen 
Hilferuf an Karl. In Irland werden fie Herren und ebenſo in Britannifchen Meer. Und 
befonders wichtig ift, daß fe die Hebrideninfel Jona, deſſen Klofter das Miffionszentrum 

267 

































Hamburg 


Kante Rraftentfaltung, die fi 
. ea ergemeinfchaften, die 
i er und gewaltiger, alles i 
ei i 9 3, was fie lockt, i i i 
— Paris, und das Ende if F li Ss — 
Sizilie te 
e und Sizilien, und ſelbſt hineinwachſen in die f 


oben im 
nimmt. 


Wenn man di 
Bil: efen gewaltigen 9 : 

hä Bi: gen Ausbruch nordiſcher Kr 
Artigt, Tann man ihn nicht trennen ber Bo Kr 


Wikingerſt 
geſtorbene 


haben di dordm e d das Wiki ertum ei An 
eſe Nor manner und dag ngertur nen 3 
gi 1 


genjpieler 


werden. Ahr fl z 
Ihr Dafein beginnt ni 
und die nn beginnt nicht exft, wenn fie unter S ’ ; 
—— u und in ihr wird He Bar —— 5: 
2 iſchen und tifchen Sers fe 
Deutſch * gautiſchen Helden, währ 
[lands vernichtet und ihnen verbietet in ee J 
chen 


Wikinger ſi 
tur, die eir 


wenn fie Sy 2% i 
se Al; —— Irland ſtürmen. Wir werden, we 
m Herdfeuer zu Gaſte find, erfahren 06 fie | 


waren, wie 


So alſo gilt es die ganze Wikin gerwelt neu zu 
t ber tehe n. Es gilt i 
3 eu; € 


den großen 
two man fie 


land ihrer Ah a 
ed hnen, das, nie überfremdet, nie ber ; 
ae des ſelbſtbewußten Vertrauens jedem aan — 
Bere: und Gottesfurcht unterf iD 
Eh ne “ das altgermanifche Seeivejen (vgl. das 
alte Zrabitio ’ {germanifche Meeresherrſchaft, Perthes, G 
1 hat, und wie reich die Überlieferung iß 5, Gotha 1914) ein 


ginnen, die 


land zu ſuchen. 


Wir müſſen gerade j i 
gerade jetzt dieſe Di 
a Inge betonen, denn in den 
ns — —— Verſuch, nur — 
2 lau ! de en Brauchen aus ger ifche ä — 
en wölfiſchen Wiking ſo, vom Süd e ee 
, . Wa, 





Band an „dä 


die ftehlen und br i 
eh] randſtiften und di i i 
© nd nd die Uneingem i. das 
un in Aberglauben und RE — 
mit beſonderer Hinwendung auf die Witimge 


Weg iſt fa 


bon Nor a 
den, er kommt bon der „magifchen Weltan 


her und nicht 
tum ein letzte— 


Fremde verfallene Welt. 


268 


des Nordens w i 

e ar, bereits 813 zerſtör i 

er „bereits zerſtören. Die Fahr 

— und ins Mittelmeer hinein, 841 ns ie 
8, in die Garonne big Toulouſe. 


ffaſſen daun das ganze Feſtland 

en fie in bie Seine, dann in die Soive 
—— ——— 9 mm eine Flotte von 600 Sr 

— Cadix heimgeſucht. Es iſt ei — 

Tin, ix heimg 2 ine = 

Me ne seigt. & find Flotten eines Volles En 

hier fehen. So nehmen fie immer wilden, ine 

3 fahren in den N u 

y iche gründen, nordiſche Reiche, — 

hohen Nord ER eindlich betä a mä 

torden der letzte Heide gezwungen la 

„freiwillig ie Taufe 


ſich als Ganzes ver 
a — Freiheitskampf der a »ergegen- 
Dänenfürt har ahonsfätten, das gehört ae Ph on 
Fi 3 5 8 i Ä 
politiſch fo klar geſehen wie Karl, ſein Ba ans en. 
— a; mer, An amit 
olingifchen Kultur und Miffton — — ee 
genommen zu 
© haben Heimat, 
n am Rhein und im Hun⸗ 
en Karl die letzten Heiden 


um N 
nd verb unden im letz en Einklang der nachweisbaren gen ieinger naniſchen Kul—⸗ 
hen Ku 


& 8 
iſt alle Stämme unſeres Blutes vereinte. Und ie wiſſen wohl, was ſi fun 
Z u, 


m wir fie nach Haufe begleiten 


fie die Angft der Hriftlichen Welt ung ntalt ae N 


hren Einſatz in 
skunft zu holen, 
Roxden, im Exh- 
affen, je r Ehre wie j 
Denfenden natürli — 
N nn rlich erſcheinen 
cheiden läßt. Es gilt auch, erneut ſich zu 


Kampf jener Zei 
eng neu zu würdigen und dort fich A. 
en kann, in der Heimat diefer Menfchen Be 9 


{ gt. das fehr gute Buch von Dr, Con— 
e jahrtaufend- 


ie! i t, die ung empfängt i 
ich jenſeits der Kloſterchroniken in Eee 
f rkunfts— 


ch von Höfler 
ſſen Dämonie 
zu rekonſtruieren 
moniſcher Raſerei“ rmaniſch Be — 
ſerei altgermaniſcher Totendämonendarſteller Er en 
ziermasfen, 
„terroriſtiſcher 
herausgelommen iſt, ſoll im — 
—— uf { r ergänzt werden, > die 
mt, wie der junge Wiener Gelehrte jelbit, v = B: R es : 
7 © en Statt 
An i ſchauung“ der „Medisiumd “% 
A a sgemeinfaft des Nordens, die — 
er emporſteigt über eine chriſtianiſierte he a 
| veit3 der 














Es gilt, für immer ein Ende zu machen allen Berfuchen, den Norden von Süden her 
zu deuten. Wir haben heimzufehren zur Heimat dev Wikinger, und haben den einzigen 
Feind, der Karl überlebte, und der fich dann auf Island eine Stätte fehuf, wo feiner 
Taten Nachhall uns erhalten blieb, neu zu verſtehen als letzten Aufbruch nordifch-hetd- 


niſcher Völkerkraft vor dev Miffion. 














Gipfelhetligtümer in der "Pfalz 





Don Fr Sprater 


Im XIV. Bericht dev Römifch-germanifchen Kommiffion 1922 hat Dregel eine wert- 
volle Arbeit veröffentlicht, „Die Götterverehrung im vheinifchen Germanien“, in der er 
insbeſondere aud) herauszuſchälen fucht, was wir den Dentmälern aus der Zeit der Römer— 
herrſchaft: Tempeldauten, Bildwerken und Inſchriften für die Kenntnis der Kultanſchau— 
ungen der einheimiſchen Bevölkerung, Kelten und Germanen, entnehmen können. Eine 
nicht unwichtige Klaſſe von Denkmälern, die ficherlich nicht? mit den Kulten Staliens zu 
tun hat, iſt in diefer Arbeit jedoch nicht entfprechend hevausgeftellt worden. Es find dies 
die Gipfelheiligtiimer. 

Leider ift die Frage der Gipfelheiligtüimer noch nicht zufammenfaffend behandelt wor— 
den. Hier möchte ich nur die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf diefe Frage lenken und 
einige Beobachtungen aus meinem Arbeitsgebiet, der Pfalz, zuſammenſtellen. 

Befondere Beachtung verdient in dieſem Zuſammenhang dev ſchon feinem Namen nach 
verdächtige Roßberg bei Becherbach-Gangloff in der Noxdpfalz. Auf dem Gipfel des Roß— 
berges wurden in der evften Hälfte des 19. Jahrhunderts zwei Inſchriftſteine gefunden, 

die in das Muſeum nach Speyer kamen. Dev eine Stein ift don einem Waffentwart aus 
der Truppe der Birgintenfier namens Masvinnus, Sohn des Irdutus, dem Gotte Merkur 
geweiht, der andere von Q. Seins Poſtumus dem Gotte Merkur und der Göttin Maja. 
An der Fundſtelle liegen heute noch zahlveiche Bruchſtücke römiſcher Dachziegel. Es kann 
demnach kaum ein Zweifel beſtehen, daß hier in der Zeit der Römerherrſchaft ein Merkur— 

ſich jedoch kaum noch Fundamente erhalten haben. Ein bemerkens⸗ 


tempel beſtand, von dem 
werler Fund wurde neuerdings am Fuße des Roßberges auf dem Friedhof der Gemeinde 
Gangloff gemacht. Es handelt ſich um einen Viergötterſtein, den Sockel einer Jupiter— 


Bigantenfäule. Auf dem Viergötterſtein ſind dargeftellt Juno, Vulkan, Herkules und Ju— 
piter. Bejonders bemerfenswert iſt die Darftellung des Jupiter, der in der erhobenen 
rechten Hand ein vierfpeichiges Rad hält. Daß es ſich bei diefem Jupiter mit Rad nicht um 
den römifchen Jupiter handelt, wird [don lange allgemein angenommen. Bumeift wird 

keltiſche Himmelsgott Tavanis betrachtet. Ob die Yupiter-Bigantenfäule, von 


er als der 
welcher der Viergötterftein ſtammt, einft auf dem Roßberg oder nur in deffen Umgebung 


ftand, Täßt fich heute nicht mehr feftftellen. 
einem anderen beherrſchenden Berggipfel der Nordpfalz, auf dem Lemberg bei 





Auch auf 
Duchroth, wurden. Refte von Heiligtümern aus der Zeit der Römerherrſchaft feitgeftellt. 
Etwas unterhalb des Gipfels wurden die Fundamente eines Merxfurtempels freigelegt. 


Außerdem wird vermutet, daß eine von einer Zupiter-Bigantenfäule ſtammende Giganten— 
figur, die längere Zeit in der Ebernburg eingemauert war und danır in das Muſeum in 





Speyer gekommen ift, vom Lemberg ſtammt. 
Lehne, der allgemein als verläffig gilt, will innerhalb der großen Ringwallanlagen auf 


dem Donnersberg, der höchſten Exhebung der Pfalz, eine Jupiterinſchrift gefunden haben. 

Auch römische Münzen und Gefäßreſte find hier wiederhoft zutage gefördert morden. 
Daß innerhalb der vorgeſchichtlichen Ringwälle auch der Kult ausgeübt wurde, haben 
befonders deutlich die Ausgrabungen an der Dürfheimer Heidenmauer im Bruns 
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holdisſtuhl gezeigt. Die hier in großer Zahl gefundenen Felszeichnungen laſſen ſich zumeiſt 

auf einen an Ort und Stelle geüblen Son nenkult zurückführen Der hohe Wert die⸗ 

fer Felszeichnungen beſteht vor allem darin, daß ſie, wenn auch in der Zeit der Römer⸗ 

herrſchaft entſtanden, doch keinen römiſchen Einfluß zeigen, ung dielmehr einen under- 
fälſchten Einblick in die religiöſen Anſchauungen unſerer germaniſchen Vorfahren ge⸗ 
währen. 

In dieſem Zuſammenhang verdienen auch Funde Beachtung, denen man ſonſt vielleicht 
keine Bedeutung beimeſſen würde. So wurden auf dem Trifels unmittelbar unterhalb 
der Ruinen der alten KRaiferburg wiederholt römiſche Münzen gefunden. Das gleiche wird 
uns von der Marburg Gambacher Schloß) bei Neuſtadt a. H berichtet. Endlich wurden 
römiſche Münzen auch in der Burgruine Gutenberg bei Bergzabern und Lemberg (ehe⸗ 
mals Gutenberg) bei Pirmaſens gefunden. Auch auf dieſen Bergen dürften keine Be— 
feſtigungen, wie ſchon vermutet wurde, ſondern Heiligtümer beſtanden haben. 

Es ſind beſonders zwei Gottheiten, deren Verehrung hier in Frage kommt: Jupiter 

und Merkur. Es find jedoch nicht die römiſchen Götter, an die wir hier zu denken haben, 
ſondern vielmehr Gottheiten der einheimiſchen Bevölkerung, die hier in römiſcher Form 
dargeſtellt find. Fraglich iſt jedoch, ob es ſich hier um einen leltiſchen oder einen germa⸗ 
niſchen Kult Handelt, Leider fehlt ja noch eine zuſammenfaſſende Bearbeitung dieſer Gipfel⸗ 
heiligtümer. Sie ſcheinen ſich jedoch ſowohl in keltiſchen wie in germaniſchen Provinzen 
zu finden. Zumeiſt iſt man heute geneigt, den Kull für keltiſch zu Halten. Manche Gründe 
feinen mir jedoch dafür zu ſprechen, daß wir den Kult in germanifchen Provinzen, zu 
denen auch die Pfalz gehört, den Germanen sufchreiben dürfen. Es dürfte ſich hier um 
Donar ud Wodan handeln. Ar die Stelle Donars tritt in der ‚Zeit der Römerherrſchaft 
gerne Jupiter, an die Stelle Wodans Merkur, denen wir auch in den Gipfelheiligtümern 
begegnen. Zwei der Berge, die wir oben aufgezählt haben, heißen Gutenberg, Namen, 
die zweifellos auf Wodan zurückzuführen find. Ein Gudenberg erſcheint auch im Donners⸗ 
berggebiet, jedoch nicht innerhalb des Ringwalles, ſondern zwiſchen den Dörfern Imsbach 
und Falkenſtein. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf den Heiligenberg bei Heidelberg hingewieſen. 
Hier wurden innerhalb des Ringwalles mehrere Inſchriftſteine mit Weihungen an Merkur, 
darunter eine mit einer Weihung an den Merkur Cimbrianus, gefunden. Der gleiche 
Merkur Cimbrianus fommt auch noch auf zivei innerhalb deg Ringwalles auf de 
berg bei Miltenberg ſowie vermutlich auf einer in Main 
hat feinen Beinamen wohl von den Simbern, dem neben den Teutonen älteften germa- 
nifchen Volksſtamm, deſſen Namen wir kennen. Auch auf dem Heiligenberg dürfte Merkur 


an die Stelle Wodans getreten ſein, deſſen chriſtlicher Nachfolger Michael war. Ihm war 
die karolingiſche Michaelsbaſilila auf dem Heiligenberg geweiht. 


Der Steinberg bei Broitzem 


Don Gotthilde Güterbod, Audwigshafen 


Mitten in der Gemarkung Broitzem, 3 km füdweftlich von Braunfchtveig, liegt der 
Steinberg. Seine 107 m hohe Kuppe wird vor einem etwa 2% m hohen, kreisrunden 
Hügel gekrönt, von deſſen Scheitel man einen herrlichen Rundblick über das wellige, 
niederdeutſche Land genießt mit dem Schattenbild der vieltürmigen Stadt Braunſchweig 
im Nordoſten. 

Über dieſen ſichtlich von Menſchenhand angelegten Hügel geben Urkunden und Chro⸗ 
niken keine Auskunft. Die alteingeſeſſene Landbevölkerung weiß nur, daß der Hügel ſeit 
Urzeiten auf dem Steinberg liegt Er be ſteht aus reinem Lehm und kann ſomit 
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Abb. 2. Hügel von Broitzem Abb. 3. Der Stein von Broitzem 
(Im Vordergrunde Platz für das Ofterfeuer) (Die Figur ift mit Kreide nachgezugen, 

um fie beffer ſichtbar zu machen) 
auf dem Steinberg angelegt worden it, läßt fich ohne Grabungsfunde nicht lagen. Sicher 
ift, daß die Bevölferung der Umgegend ihm heute noch Bedeutung beimißt. So trägt die 
etwa 25jährige Kaftanie, die ihn Frönt, zahlveiche eingefchlagene Nägel im Stamm. Nach 
Richard Andree und H. U. Prieße ift dev Sinn diefes auf dem Lande üblichen Brauches 
der, Krankheiten zu vertreiben, die man durch den Eifennagel in den — früher heiligen — 
Baum bannen will. Alljährlich aber am Abend des 1. DOftertages Todert auf dem Stein- 
berg zu Füßen des Thinghügels die Flamme des Oſterfeuers empor als freudige Bot- 
ſchaft vom Sieg des Lichtes. 


Über das Weſen der künſtleriſchen Darftellungsform in 
der germanifchen Malerei der Vorkarolingerzeit und 
ihre weltanfchauliche Bedeutung (Schluß) 


Don Dr. Dedwig Gollob, Wien 
Den am leichteften erfaßbaren Einblid in die Fünftlerifche Auffaffung jenes Stiles im 
Sinne der geordneten Sträftefpiele gewährt mohl die Ausftattung des berühmten Boot 
of Kells. In der Überfülle feiner Geftaltungsformen fpiegelt fich ein prächtiges Sein von 
VBewegungsformen. Die sum Kräftegerüſte ausgebaute Bewegungsebene tft den Haupt 
gedanken anpafjungsfähig enttwidelt. Sie gehoxcht und Ieitet zugleich das entjprechende Wir- 
fen der Nebenfräfte geftaltend und vollendend. In diefem Sinne wollen wir etwa Seite 292 
mit den Unfangsbichftaben: In prineipio erat verbum et verbum ... in feiner fünftle- 
riſchen Durchführung beobachten (Abb. 2). Zuerft empfinden wir einen vollfiommen durch⸗ 
einander wogenden Stil und erkennen daraus, daß im allgemeinen kein richtiger Durchbruch 
der Baukräfte zu einer führenden Bedeutung erfolgt iſt. Wir würden den Zuſtand vielleicht 
ſo am beſten ſchildern, daß wir eben jenen in die Bildfläche gedrehten und flächig aus⸗ 
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Abb. 2. Buchſtabenverbindung In principio erat verbum ete aus dem Evangelienbuche von Kells. 
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gejtalteten Drehungszuftand der Bewegungsebenen vor uns haben, welcher uns nun mit 
allen feinen ineinander verankerten Kräfteformen erfichtlich wird. Deutlich zeugliedert 
fich die Maffe in Hauptkräfte und mitarbeitende Nebenfräfte, ohne daß ſich aber die ein- 
zelnen Dinge auseinanderlöfen könnten. Wir erfennen erſt einmal aus dem Bilde links 
eine ſenkrechte Bewegungsform des erſten Burchftabenfchaftes. Hierbei find infolge des 
Richtungsvergleiches das J und der erfte Schaft des N verbunden worden und beide 
Teile gleichwendig nebeneinandergeftellt. Nur in der Farbe wird ein feiner Unterſchied 
gemacht, indem die bauende Hauptbewegungsform des J heller blau getönt ift, als der 
angeſetzte Teil deg N. Der gefantte Doppelförper befteht aber wieder aus mehreren Tei- 
len, und zwar erſtens aus einex bereits zur Bauhauptkraft verwandelten Beivegungsebene, 
deren Beivegungsspiel eine ruhige Form der fich herabentwidelnden Wellen darftellt und 
fi) hierbei in ediger Art entfaltet, fo dak die Gegenwellen fich immer ebenfo gleichartig 
zur Ahnlichfettsform zufammenfhliegen. Dadurch entftehen Bewegungskäſtchen, und in 
diefe find nun die urfprünglichen veinen Bewegungskräfte in Teicht verkörperter Form 
eingefeßt. Sie gehen in ihren Bildungen den umrahmenden Formen nach den damaligen 
Gefegen nad, fo daß fie die aus den Käftchen nach innen erwachſenden Betvegungsgedan- 
fen in eigene Bewegungsgeftalten überfegen und gleichjam ein Begleitfpiel zu jenen 
Hauptwillen geben. Sie find alfo im Gegenfaße zu bloß ſchmückenden Flächenfitllungen 
anderer Kunftzeiten zweitrangige Glieder einer größeren Strömungsvorftellung. In einer 
anderen Art erfüllen einen folchen Zweck auch die auf den bauenden tie ziveitrangigen 
Bewegungsformen figenden Innenbewegungsformen, die ganz im feinen der ſich ent- 
twidelnden Geftalt das Bewegungsgerippe geben. So haben wir auch in diefem Detail 
die dolle Einheit einer veich geftalteten Berwegungsform vor uns, welche in ihrer Voll— 
endung weit unfere heutigen Beftrebungen diefer Richtung übertrifft. Die gefamte Dop- 
pelform endet aber unten wie oben nicht ſtumpf. Es entjtehen beiderfeits Bewegungs— 
freife an diefen Stellen, welche in verfchiedenen Formen die gefamte Bewegungskraft 
erſchlaffen Laffen, und zwar ift das fo gedacht, daß die Bewegungskräfte don den feit- 
lichen Spigen der abfichtlich entfprechend geftalteten bauenden SKräftedarftellungen aus- 
gehen und deren Spannkraft fich in je eine Rofe zufammenvofft. Innerhalb diefer vofen- 
artigen Bildteile findet aber wieder eine Zerlegung des freifenden Kräfteſpieles in ver- 
ſchiedene Brundformen Statt, und zwar gehen die bauenden Kräftegedanken in die ziveit- 
rangigen reinen Bewegungskräfte ſehr ſchön hinüber. So verwandelt fich die runde Form 
in ein rundbeivegtes Innenband, welches Spindelartig den Sinn dev bauenden Vorſtel— 
ungen weiterlaufen läßt. Die Spindel beginnt fi nun in Heine Roſen zu verlangfa- 
men, welche wieder nur mehr zeichnerifch Iette Erinnerungen an die Innenbewegungen 
in ſich tragen und melche gleichzeitig Durch ihre Form, die den rechtwinkeligen Schritt 
betont, einen völligen Kräfteausgleich beweiſen fol. Das große Roſen- und Kreisbewe— 
gungsfpiel wiederholt fich viermal, fo daß durch die Art dev Gegeneinanderftellung der— 
felben ſchon an und für fich eine Aufhebung der einzelnen Kräfte ftattfindet. ES iſt ge- 
xade fo, als wenn zum Beifpiel vier gleich große Kugeln mit derfelben Kraft in fich zu— 
fammenftoßen würden, wobei wir einfach unfere körperliche Vorftellung auf dieſelbe Tat- 
ſache übertragen. An folchen Stellen aber, wo Kräfte frei werden, beobachten wir, daß 
jene gleichfam übrigbleibenden Kräfte in einem getwiffen Ausgleiten zur Vorftellung ge- 
bracht werden können. Es bilden ſich inſichkehrende Roſen oder auffaugende Bandver- 
ſchlingungen, ſowie andere dem jeweiligen Zuftande feinfinnig angepaßte Formen, welche 
diefen Gedanken veranjchaulichen follen. Auch ſehr beliebt ift in der Handfchriftenmalerei 
die Rafetenform, welche Kräftebündel mit nachlafender Kraftfülle an folchen Stellen 
ausjenden. Immer beobachten wir, daß jede Einzelbildung ihren Zufammenhang mit dem 
Hauptiillen hat und aus dieſem Willen ihre [pezielfe Entwicklung erftehen läßt. Dies 
erhellt ſich ebenſo auch, falls wir nun unſere Betrachtung auf das vom Doppelpfeiler 
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ausgehende Verbindungsftüd lenken, welches zum zweiten Schafte übergeht. Ein An— 
ab des erften ſenkrechten Bewegungsſchemas fact ſich aus und fendet damit ſowohl feine 
aulichen Bewegungskräfte, als wie jeine Innenkräfte in diefe Richtung. Nun läuft 
aber jener Bewegungsftoß nicht waagrecht weiter, fordern biegt noch einmal rechtwinklig 
ab. Der Erfolg ift natürlich ein ganz bedeutender Bewegungswirbel an der Brechungs- 
telfe, und damit erſcheint alfo dort wieder eine reiche Drehungsroſe, deren Haupteinge 
allerdings zientlich kräftig fein müffen, da diefelben ja aus den Hauptkräften dev Geſamt— 
orm unmittelbar beftehen. Natürlich darf es hier zu feinem abgleitenden Formenaus— 
lauf kommen, fondern alles deutet nur auf eine Fortführung ohne Energieverluft. Unter 
alb jenes Bildteiles läuft dann ein Stücdchen Schaft wieder weiter, nur aber, um ſich 
in eine zweite in Gegenrichtung umfnidende Spirale zu verwandeln, und wir fehen 
jebt auch den Grund diefer Geſtaltungsform ein, da ſich das Mittelftüd deshalb nicht 
in gerader Richtung dazwiſchenſtemmen kann, meil es nach den damaligen Borftellungen 
als ein Wirfen von zwei gegeneinander treibenden Kräften der Hauptfchäfte erklärt wird, 
welche eine Preffung gegen die Mitte jenes ſenkrechten Schaftes verurſachen. Seinen Zu— 
ammenbhang mit dem aufbauenden übrigen Teile des Buchſtabenſpieles zeigt auch deut- 
ich die blaue Farbe der Hauptkräfteverbindungen. Es bietet ja die Ausftattung des „Book 
of Kells“ noch allerhand Ähnliche Arten ſolcher Sräfteverbindungen, aber wir wollten 
nur im großen Stile auf die Möglichkeiten folder Anffaffungen hinweiſen. Etwas fällt 
im allgemeinen bei dev Darftellungsiveife jenes Evangeliares auf, daß nämlich hier be— 
onders der bauende Zufammenhang aller Bemegungsteile ftrenge beobachtet ift, mas 
einen deutlichen Zufammenhang mit älteren aus der Sleinplaftit befannten Zuftänden 
beweift, während fich dann im Laufe des 8. Jahrhunderts Schon immer mehr Vorboten 
eines Selbftändigfeitsgedanfens der. Elemente untereinander geltend machen, die eine 
völlige Veränderung des Stiles heraufbeſchwören. Selbftverftäandlich find in unſerer vor— 
hin bejchriebenen Darftellung aber. noch alle Bewegungsanſätze und Spivalen in einer 
abhängigen Zwangslage zu den Sauptbewegungsformen gefehen. Eine ſolche Fortfeßung 
und gleichfam ein begleitender Akkord entwickelt ſich auch zwiſchen den füllenden Flächen, 
in deren oberften lamellenartige Auflöfung ſchon jehr abftrafter Art und in einem gelben 
bibrierenden Lichte eine göttliche Geſtalt oben erſcheint. In ihr ftrahlt gleichfam die ge— 
fante Kraft aus, und darum tft alles an ihr jo unkörperlich und nur Leicht in Bewegungs— 
linien angedeutet. Die übrige Form der Buchſtabenkompoſition ‚gibt uns nicht mehr 
Neues; nur etwas können wir ſehr ſchön beobachten. Denn während die Hauptbuchſtaben— 
verbindung in einer gradmäßigen Zufamntenftellung von bauenden Haupffxäften mit 
reinen Bewegungskräften und feinen Innenkörpern aufgebaut war, fo finft dann die 
Fortfegung des Textes immer mehr zu bloßen Kombinationen mit ziweitvangigen Be— 
wegungsfiguxen herab, um jchlieglich allmählich in dem Schriftförper aufzugehen. Man 
ſieht, wie alfo bis in die kleinſte Feinheit alle Berwegungsideen in ihren Formenwand— 
ungen durchdacht find. 

Diefelben Gedanken des Formenaufbaues der geiitigen Beinegungsmaffe wirken felbft- 
verftändfich auch bei den figürlichen Bildformen. Betrachten wir etwa die, Darftellung 
de3 Matthäus fol. 28 verso (Abb. 3). Wir ſehen ein veich entwickeltes Rahmeuwerk, in welches 
die Geſtalt ähnlich der ziweitrangigen Bewegungskräfte eingebaut ift. Sicherlich ift aber 
in unferem Falle die Berfon der Spiritus reetor des Formenaufbaues. Ihre nadten Kör— 
perteile find in ihrer Körperlichkeit auf ein Mindeſtweſen herabgebrüdt, und es find 
eigentlich nur die darinnen twirfenden Berwegungsrichtungen ziemlich einfach angedeutet, 
und feinesivegs find irgendivelchen fürperlichen Bedingungen Rechnung getragen (die 
Augen find nur Drehkreifel in einer Bewegungsebene). Die Füße ſtehen auf einer Be- 
wegungswelle, die ſehr harakteriftiich geformt ift, indem die Hauptform in der Hier und 
damals üblichen Weile eine in die Vorderfläche gedrehte Bewegungsebene ift, die als 
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Abb. 3. Figurendarſtellung aus demjelben Evangelienbuche. 


Hauptbewegungskörper erſcheint, während die Zwiſchenſtellen mit zweitrangigen Bewe— 
gungselementen erfüllt ift. Das Kleid der Geftalt ift infofern etwas unterfchiedfich be- 
handelt, al3 das Untergewand ein ftarres, in der Bewegungsfraft ſich immer aufhebendes 
Motiv trägt und bloß in vorhin gezeigter Art die Saumfältehung als ſtruktive Bewe— 
gungsſchiebung gegeben ift. Das Obergewand ift bedeutend bewegungsreicher. Das Drei- 
fugelmotiv, welches in feiner Einheit ein fich aufhebendes Motiv ift, richtet fich aber in 
feiner Abordnung hier nad) den übergeordneten Prinzipien der Gliederbeivegung. Man 
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fieht an ſolchen Beifpielen wieder den großen Unterfchied zwifchen fürperlicher und gei— 
ftiger Darftellungsweife, indem hier feiner ftofffichen oder förperlichen Forderung nach— 
gegeben wird, jondern alles der übergeordneten Weſenheit der geiftigen Bewegungsvor— 
ſtellung dienftbar wird. Die ganze Figur ift, um nach unferen geläufigen Vorftellungen 
zu ſprechen, in eine Laube eingebaut, ähnlich wie, um ein fehr befanntes Vorbild zu 
nehmen, auf den Sarkophagen der Spätantike bildhauerifch dasfelbe zur Schau gebracht 
wird. Dex entfprechende Aufbau ift in der Vorkarolingerzeit natürlich) anders gejehen, 
Bor allem fehen wir den oberen Rundbogen als eine in die Schebene gebrehte Bewe— 
gungsfläche. Er ift in vorkarolingifcher Art von federartig auseinander ſpannenden fe- 
tundären Bewegungsfiguren erfüllt, wodurch der bauenden Hauptbewegung die entſpre— 
chende Wefenheit eingelegt wurde, Der Bogen ftößt beiderfeits auf einen Widerftand 
auf, und wir würden im Sinne unferer förperlichen Vorftellungen fagen auf Kapitäle, 
Sm mittelalterlihen Vorſtellungsweſen liegt e8 aber, dort mın einen Bewegungstnäuel 
in einer harmonifchen Form zu Tomponteren. Nach dem Stande unferer heutigen fünfte 
lerifchen Darftellung würde allerdings hier ein zerftörendes Weſen in irgendeiner Form 
oder ein veines Abſtoßen nach allen Richtungen bei völlig neutralem Kerne ftattfinden, 
borausgefeßt, daß bei der noch Törperlichen Einftellung die darauf wirkenden Kräfte zu 
{wach wären, um den Richtungsfern zu verändern. Diefe Folgerungen fpielen hier aber 
feine Rolle, da alles unförperlich jedem Bewegungszwange nachgeben muß. Wohl enthält 
das Bewegungsmotiv Ausdehnungskräfte nach Links, rechts, oben und umten, Doch ift dies 
fehr ftark durch das Motiv der Äußeren Leifte im Zaume gehalten. So kann ſich auch 
nach innen diefe Richtungsgeivalt nur bis zu den Armen des Matthäus austoben und 
wird fofort von der Geftalt nach abwärts geleitet. Schliehlich trifft der ganze Strom auf 


den unteren Leiftenteil auf, und jo entfteht noch einmal ein Bewegungsknäuel zu beiden 


Seiten. Zwiſchen all dem wächſt alfo die Geftalt empor, auch ihrerfeits aus Bewegungs— 
Ichemen beftehend. Die Nifchenbeiwegung felbft um fie herum läuft in den geläufigen 
Bewegungsſchlußkopf aus, und von dem Rande neigen fih auslaufende und in fich matt 
zufammenfinfende Motive herab, ähnlich wie wir oft an menjchlichen Köpfen foldhe Form— 
bildungen an Stelle der Haare erlernen. Merkwürdig ift das Schema des Heiligen- 
ſcheines. Er ift eine runde Beivegungsfläche, aus melcher gleichfam an den wichtigften 
Drehftellen Bewegiingselemente gegen den Kopf ziehen. Es ift natürlich, daß von diefer 
gejamten Kräftezufanmenftellung allerhand NRichtungsftrahlen und Formen ausgehen, 
welche die Hauptbewegungen veranlaffen, wie etiva, nur um eines heranszuheben, fehon 
die Stellung der Figur eine Bewegung nad) aufwärts verurfacht und dort feine Kräfte 
knäuel eniftehen läßt. Sehr fein find die valetenartigen Formen, welche als Ausläufer 
der Rundungsftrömung in den Zwickeln außerhalb des Bogens anſetzen. Ext die äußere 
Leifte vermag einen zeitweiligen Halt zu gewähren, obwohl auch fie ihre eigenen Rich- 
tungskräfte nach augen zur Geltung bringen muß. Wir erfennen fo an dem „Book of 
Kells“ das auf ein ausgebildetes Stilmollen beruhende künſtleriſche Wefen in einem 
fiheren Zuſtande. Es bildet den Kernpunft einer beftimmten Gruppe, deren Eigen- 
heiten eindeutig beftimmbar find und erflärt werden können. Nun bleibt fich aber der 
vorkarolingiſche Stil diefer Art infolge feiner großen Zeitſpanne ſelbſtverſtändlich nicht 
immer gleich, fondern muß eine Entwicklung zum Karolingerſtile in verfchiedenen Spiel- 
arten geftalten. Schon das Evangeliar aus Durrow iſt hierin vielleicht nicht mehr auf 
derfelben Stufe wie das eben genannte Wert. Denken wir nur zum Beifpiel an die fo 
wundervoll vorgefchrittene Ausgeftaltung der fefundären Bewegungskörper in all ihrem 
märchenhaften Neichtume, jo fällt uns dagegen in dem Evangeliar von Durrow eine ge- 
wiffe ſchematiſche Gedankenarmut auf, wobei aber die Geftalten diefer Handſchrift wieder 
bedeutend voller und großzügiger exfcheinen mögen. Kerner ebenfo beachtenswert ift die 
ſtarke Betonung der Fläche, während uns das „Book of Kells“ auf fol. 13 recto. in der 
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Initiale G (Abb, 4) noch die Herzliche Drehung der alten Bewegungsebenen vor Augen füh- 
ren kann. Hier jehen wir befonders deutlich die Wendung der Ebene zur Bildfläche in dem 
oberen wie unteren Ende des Buchftabenabjchluffes, und wir haben hier vielleicht eine der 
formoollendetften Ausbildungen jenes Ebenen-Drehungsihemas vor ung, wie es ſich in 
den Filchornamentinitialen vorgebildet hatte. Das Ausrollen und Zur-Ericheinung-Brin- 
gen des Bewegungsſtromes ift prächtig. Wie 
langſam erſchlafft erſt in der bemerfensiwer- 
ten Kompoſition die Kraftfülle. Von ſolchen 
Dingen dürfen wir wohl in dem Durrower 
Evangeliar nichts verlangen, aber dennoch iſt 
es in ſeiner Art nicht ärmer an Offenbarun— 
gen. Wenn wir den Unterſchied auf den er— 
ſten Augenblick beſchreiben ſollen, ſo müſſen 
wir zugeben, daß die Phantaſieentwicklung 
zurückgegangen iſt, ebenſo wie eine zeichne— 
riſche exakte Formengebung einen akademiſch ſtarren Eindruck macht, aber die Linien— 
führung iſt auch bedeutend energiſcher in der großzügigen Ausfühung der zweitrangigen 
Bewegungsfiguren. Ein fehr lehrreiches Beifpiel für diefe Tatſache bildet Blatt 174 verso. 
Die feinfinnigen Bewegungsverkleinerungen und Abarten, welche das „Book of Kells“ 
in allen Möglichkeiten durchgeführt Hatte, find vielfach verlovengegangen. In großen 
Zügen formen ſich flächige Bewegungskörper, die mit allen Formen der alten Be- 
wegungscharakteriſtiken ausgeftattet find. Dev Bervegungsauslauf des Kopfes wie der des 
Körpevendes jener Beivegungsfiguven geben in volffter Übereinftimmung mit den feit 
dem 5. Jahrhundert üblichen Vorftellungen einerfeits das nachlaffende, anderjeits das 
kraftvolle Betvegungsende. Während das Energieende die Bewegung eiterleitet, jo zer- 
freut fie da8 andere. An den Drehftellen des Körpers jegen beinartige Weiterführungen 
der Bewegungskräfte an. Hierbei ift die Form diefer enge verbundenen, zufammengeflojs 
fenen, im Raume fcheinbar ſelbſtändig gewordenen, zweitrangigen Bewegungskräfte voll- 
auf von der ftruftiven Grundform, in welcher fie Liegen, abhängig. Die ganze Geftalt 
ihrer Erſcheinung erfcheint von dem Wefen jenes Grundkörpers gebildet. Iſt zum Beifpiel 
der Stoß der feitlich aufwärtsftrebenden Grundbauformen voll Energie, fo nehmen dort 
die Innenkörper bei dev Kräfteführung eine gedrängte und gefpannte Geftalt an; jedoch 
das darüber und darunter querliegende freie gleitende Motiv enthält eine weiche, fchlan- 
genartig fließende Abhängigfeitsbewegung, die dann ein Wogen in die Breite wie eine 
Welle erſcheinen läßt; diejenigen aufbauenden Flächen, welche aber wieder zu oberft wie 
zu unterft anfegten, enthalten eine gewiſſe fenfrechte Spannung, welche natürlich auch in 
dem fteileven Steigen der Bewegungsfiguren darinnen ganz prachtvoll aufgezeigt wird. 
Selbftverftändlich muß aber die große Innenfigur in Kreisform auch entjprechend folche 
das runde Bewegungsweſen charafterifierende Sefundärmotive enthalten. Wir erfennen 
jo fortwährend, wie firenge gerade in diefer Handfchrift alle jene Bewegungsbeobachtun— 
gen berfolgt worden find. Da ſolche Dinge hier jo folgerichtig durchgedacht find, fo mögen 
wir auch an ihnen den Unterfchted zwiſchen den Bewegungsgeſtalten mit den verjchieden ftch 
entwickelnden Bewegungsſchlüſſeri des Kopf- oder Schwanzendes einerſeits und einem die 
gleihmäßige Rräfteverteilung ausdrüdenden bandartigen Bewegungsſchema andererjeits 
beobachten, welche am ftärfiten aus den vielen Zwiſchen- und Abarten ſolcher abhängiger 
Kräftevorftellungen hervortreten. Eine Eigenart des Evangeliares mag auch Beachtung 
verdienen, da fie fein nebenfächliches Weſen ift. Es fieht näntlich im erſten Augenblide 
oft jo aus, als hätten wir ſtellenweiſe Verſatzſtücke von ſtruktiven Körpern vor ung ir— 
gendwo eingeſetzt, doch ift in Wirklichkeit, wie zum Beifpiel Seite 117 zeigt, mit runden 
toie eigen Details nichts anderes gemeint als Kräftebetonungen an beftimmten Stellen. 
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Abd, 4. Initiale G aus demſelben Gvangefienbuche. 

















In der modernen Bewegungsmalerei wird dies 
viel einfacher durch Schattierung oder farbige 
Flächenſtücke in beſtimmter, einer Energie an— 
gepahten Form vor Augen gebracht. Hier aber 
treten dann die üblichen Bewegungsverjtär- 
tungen duch die Innenkräfte, welche dies 
näher erklären, dafiir ein. Wir ftoßen hier 
alfo in dem Evangeliare fortwährend auf. Er— 
fheinungen, die ein neuartiges Betonen einer 
Bewegungs fläche (Abb. 5) beweiſen, wo— 
bei die zweitrangigen Bewegungskörper ge— 
wiß auch in dieſe Wandlung hereingezogen 
werden. Einen viel deutlicheren Fingerzeig in 
dieſer Richtung vermag aber das berühmte 
Lindisfarner Evangeliar zu bieten. Hier 
herrſcht die aufbauende Bewegungsform ganz 
allmächtig vor und nimmt mit ihrer Fläche 
alle Gedanken der Sekundärelemente durch— 
führend auf. Letztere werden oft deutlich ge— 
nug auf die Innenfüllung beſchränkt, aber 
gleichzeitig bilden ſie ſich ſelbſt einzeln noch 
viel höher aus, und wir haben hier ſchon 
eine Vorahnung von jener Geſtaltungskraft 
in dieſer Beziehung, wie fie das Oſeberg- Abb. 5. Kreugzigung im großflächigen Bewegungs- 
































Teiles iſt auffallend hervorgedrängt, und es 
Bewegungsflächen als zweites gleichwertiges 
körper hervor. Gerade in einem ſolchen Zu 
Demnach find die fcheinbaren Verkörperun 
fogenannten „Berwegungstiere” fefundärer A 


ö 


chiff mit feinen Fundgegenſtänden hervor— ſtile der ſpäteren Entwicklung. 
zauberte, Die Verantwortlichkeit des ſtruktiven 
* 


reten als zweite Neuerung auch ſchon farbige 
Element neben dem ſekundären Bewegungs— 
tande drängt ſich uns eine Erkenntnis auf. 
gen der Bewegungsftrömungen, welche die 
rt entjtehen Tießen, feine irgendwelche Ver— 





örperungsbeftrebungen, fondern es handelt 


= 


ich bei Ausgeftaltung folder Formen, bereits 





um das Eindringen räumlicher Richtungsbetonungen und gleichartiger, nie felbftändig emp⸗ 
fundener, in Flächen verwandelter Teilmaffen des Ganzen, die von den. ftruftiven Vor— 
tellungen mitgefchleift und mitgeformt werden. Je mehr die Verkompfizierung eines 
Buftandes, wie es das Book of Kells zeigt, aufhören mußte, um fo einfacher und groß— 
zügiger tritt die fließende Fläche hervor und beginnt etwas zu ſtagnieren. Wir fehen hier 
bon das Syſtem fich verändernd und in andere Gedanken übergehend. So zeigt fich 
als Erfah für das Bewegungsſtrömen fofort das Punktereihenſyſtem, welches die Bewe— 
gungsideen aufnimmt und ihre Gedanken in anderer Form zum Ausdrud bringt. Die 
Punktbewegungen find bier ganz anderer Art, wie diejenigen, die Form begleitenden 
der [pätantifen Übergangszeit, da fie einerjeits oft eine lockere Auflöfung der fefundären 
Bewegungsfiguren wiedergeben, oder zweitens ebenfo häufig mefensgleich mit den Be- 
wegungsfleden angenommen werden. Sie find alfo ein Boden in Bewegungsform, in 
dem fi die beivegte Struftivgeftalt lagert. So faugt allmählich der Gedanfe der Be- 
wegungsfläcdhe zuſammen mit dem aufbauenden Wefen die Begriffe der zweitrangigen 
Beivegungselemente auf, und damit können tvir weiterhin zur Farolingifehen Stilentiwid- 
hung hinüberkommen. Es werden in dem Lindisfarner Evangeliar oft ſchon ganz deutlich 
die ziveitrangigen Rofen der Bewegungsfonzentrationen, wie fie jo überreich ein Book 
of Kells geftalten konnten, nur mehr durch ein Spiel von bauenden Gedanfen und da— 
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zwiſchenliegenden Bewegungsfleden erjegt. So mußte auch für die Darftellung der 
menſchlichen Berfon eine auffallende Veränderung in diefem Sinne vor fich gehen, da 
das Wefen der Bewegungsflächen und -jleden an ihr, wie zum Beifpiel die Abb. bei 
Zimmermann Bd. 3, Tafel 245a zeigt, alle Folgerungen zieht. Der Körper wird einfach 
in ein Kompofitionsmotiv folder Art zerlegt. Viel vollendetere Beifpiele mag und viel- 
Teicht der Cambridger Pjalter (Zimmermann Bd. 3, Tafel 213 oder 205), ferner die 
Seftaltungen des MacRegol-Evangeliares zu Oxford erweiſen, und wir fehen an diefen 
Formen den gewaltigen Unterfchied zur den Figuren des Book of Kelle, welche aus 
Bewegungsfiguren und Bewegungsmaſſen beftanden, während hier alles in die Be- 
mwegungsfläche aufgelöft werden kann. Selbftverftändlich dringt diefer Darftellungsgedante 
auch in den Schriftförper felbft über. Nun kann fi, von diefem Stadium ausgehend, 
fir die Zukunft die Entwidlung fpalten: Entweder wird ein zeitweiliger Flächenbewe— 
gungsftil daraus, oder e3 vereinigt fich die Bewegungsfläche mit der räumlichen Bewe— 
gung der bauenden Grundformen, jo daß dann jenes Kunftwollen folgert, welches die 
fogenannte Adagruppe amı trefflichften zur Entfaltung bringt. Eine prächtige Übergangs- 
ftufe erlärt uns das Echternacher Evangeliar, und hier wäre mit einer Unterfuchung 
der Farolingifchen Malerei am leichteften einzufegen. Intereſſant ift nun das Verhalten 
der alten Sekundärbewegungskörper zu foldhen Gedanken. Da jehen wir mehrere Er— 
ſcheinungen nebeneinander laufen, je nach der Willensftärle der anderen Momente. Das 
natürlichfte ift, daß fie wie der Cod. aureus in Stodholm beweiſt, von den Bewegungs- 
fleden und den ſtruktiven Führungen durchfegt werden, aber dann ift wohl allmählich 
ihre Auflöfung in ein zitterndes fpinnebartiges Atmofphärenfpiel vor ſich gegangen. Sit 
dies gewiß der normale Weg ihres Entſchwindens, fo halten fich ihre Ideen in anderen 
Fallen oft noch fehr lange, und fie können, wie die Schmudformen des Oſebergſchiffes, 


beweiſen, ebenfo vollräumlich ausgebaut werden wie die erſtrangigen Kräfte-Ideen. Sie 


verlieren aber auch in ſolchen Kunſtkreiſen allmählich ihre mit den übergeordneten Vor— 
ftellungen mitfühlende Bedeutung und ſinken in der fogenannten Wikinger-Schmuckplaſtik 
zu eleganten Füllmotiven herab. Das Cutbercht-Evangeliar kann als einfache malerische 
Parallele gelten. Es wirken gerade in diefer Handichrift die älteren Willensporftellungen 
mit herein, fo daß wir bloß eine merkwürdige Vorftufe uns vor Augen halten. Die Aus— 
geftaltung der Sekundärbewegungskörper zu phantaftifchen Tierfiguren, welche mit neu— 
artigem Weſen behaftet find, vollzieht filh aber erſt in fpäteren Jahrzehnten, und fie find 
vielfeicht die originellften Überrefte aus dem Vorſtellungskreiſe der Vorkarolingerzeit 
geblieben. 

So lernen wir in dem weſentlich gleichartigen Formenmateriale der vorkarolingiſchen 
Buchmalerei ein Himübergleiten zu anderen fünftlerifchen Aufgaben fehen. Es mögen fich 
dabei manche Abarten berziveigen, doch läßt fich ziemlich ficher eine gewiſſe Hauptrichtung 
durchlaufend erfennen, die auf den ftruftiven Flächendau von neuen Gedanken losgeht. 
AU die vielen Nebenerfcheinungen können auf diefe Weile mit ihren feinften Regungen 
zu dem Geſamtwollen in Einflang gebracht werden. 





„Dein Bolt und dein Befchlecht haben Dir vieles gegeben, fie verlangen dafür eben 
ſoviel von dir. Ste haben die den Leib behütet, den Geift geformt, fie fordern auch 
Deinen Leib und Geift für fich. Wie frei du als einzelner die Flügel regſt, diefen 
Gläubigern bift du für den Gebrauch deiner Freiheit verantwortlich.” 

Guſtav Freptag 
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Berbftfeuer und Laternenumgang. 
Bon Hans H. Reinſch. 

Sobald im Herbſt die legten Exrntegarben 
in die Scheuern gebracht find, fobald die 
Marienfäden und der Altmeiberfommer 
über das Land dahinzieht, hat der Land— 
mann nad fauren Wochen die Erträgniffe 
feiner Arbeit fichergeftellt. In diefer Zeit 
zwifchen Sommer und Herbft haben Die 
Germanen ihre Herbftverfammlungen abge- 
halten und über alles das, was an Streits 
fällen aufgefommen war, zu Gericht gefel- 
fen. Die Streitigfeiten wurden beigelegt, 
und dann folgten Schmaus und Gelage, 
Luft und Frohſinn. Den Exntegottheiten 
wurden Opfer gebracht, auf den Bergen 
aber Freudenfeuer angezündet, die man mit 
Fackeln umtanzte. 

In Norddeutſchland werden ebenfalls 
Feuer angezündet und Laternen umherge— 
tragen. Das geſchieht beſonders zu Mi— 
chaelis oder am Martinsabend. Beginnt 
die Dämmerung, ſo ziehen die Kinder mit 
Stocklaternen durch die Straßen. Das wird 
in den Hanſeſtädten Hamburg, Lübeck und 
Bremen unter Abfingen ſogenannter La— 
ternenlieder geübt. Ein folches Laternen— 
lied lautet: 


„Sonne, Mond und Sterne, ich geh mit 
meiner Laterne, 

Meine Laterne ift hübſch und fein, darum 
gehe ich ganz allein. 

Laue, laue, litt, Titt, Titt, en oll Mann, de 
fitt un fitt, 

Mit dem blanten Hammer, im de duftre 
Kammer. 

Hier Liegt en Appel und dor liegt en Beer, 
dor kamt je all her, 

Mitt vullen Gewehr, mit vullen Gefchret, 
Suchhanerei! 

Laterne, Laterne leuchtet in der Ferne, 

Brenn’ auf mein Licht, brenn’ auf mein 


icht, 
Doch bloß die ſchöne Laterne nicht; 
Meine Laterne ift jo fein, darum trag ich 
fie ganz allein. 
De Bäder de badt de Semmeln fo lütt, 
De Krämer, de gifft to wenig in die Tüt! 
Juchhandereil! 


Olſch mit de Lücht, de de Lüd betrügt, 
De de Eier Halt un fe nich betalt. 
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Hamburg, Lübed, Bremen, die ſolln fie ung 
nich nehmen; 

Brenn’ auf mein Licht, brenn' auf mein 
Sicht, 

Verlöſch mir die Laterne nicht!” 

Diejes Laternenlied erinnert an die Ge— 
richtsſttzungen zur Erledigung von Streitig« 
feiten, an die — Sonne, deren 
Kraft mehr und mehr erlöſcht und um 
deren Wiederfommen man bangt (Verlöſcht 
mir die. Laterne nicht!). 

Am 17. September, dem Lambertustage, 
wird in Miünfter und Umgebung bis tief 
in die Nacht ve allen Straßen von Kin— 
dern und Erwachſenen um brennende Lich- 
ter oder Pyramiden von Laub mit aufge 
ſteckten Lichtern getanzt. Dabei werden 
Lambertuslieder gejungen, wie 3. B. das 
folgende: 

„gambertus foll liäwen, 

Se het uns fo laiw, 

We dot nich will lauwen. 

Dat i8 'n rechten Slaif (Tölpel).“ 

Ein anderes lautet: 

„VanAowend 18 SüntLammerts-Nowend 

Köff min Moor en Häring, 

Min Baar en Stüd, 

Min Moor en Stüd, 

De Kinder krigt den Röggelüd (Rogen).“ 

Herbſtfeuer werden hauptfächlih am Mir 
haelistage, dem 29. September, entfacht. 
Das geſchieht hauptſächlich im Gebiet der 
Eifel und der Mofel. Die jungen Burfchen 
eilen mit Kien- und Pechfadeln auf die 
Berge, umwinden ein großes Nad mit 
Stroh, entzünden das Stroh und laffen das 
Rad zu Tal vollen. Die jungen Burſchen 
eilen mit brennenden Fadeln hinter dem 
Rade her, und es 1 eine unglüdliche Vor⸗ 
bedeutung, wenn die Fadel erliſcht. Im 
Bezirk von Trier, befonders in Prüm, ſam— 
meln die Kinder Holz und ziehen mit bren—⸗ 
nenden Befen durch die Straßen. Auch in 
Süddeutfchland finden Michaelisfener ftatt. 
Hier wandert man mit Strohbündeln, die 
an langen Stangen befeitigt find und ange— 
zündet wurden, auf die Berge, um dort die 
Höhenfeuer zu entfachen. 

Das Entzünden der Herbſtbergfeuer be— 
zieht fich ebenfalls auf die ſchwindende 
Sonne, die man wieder gu entzünden ber- 
fuchen wollte. Doch ihr Lauf fällt, fie „ver- 
ſchwindet unter der Erde”, wie man im 
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hohen Norden glaubte, „wandert in die Un- 
erwelt“, und jo läßt man die brennenden 
Räder talmärts vollen, um dies wiederum 
ymboliſch anzudeuten. So find Herbſtfeuer 
und Laternenumgang alte germanifche Na- 
urfefte, die Vorgänge der Natur ſymboliſch 
darftellen. 

Der Ged in Lettland. Ein wichtiger 
leiner Beitrag zu dem Aufſatz von Dr. Büch, 
Eſſen, „Der Bed”, „Germanien“, 1935, 
©. 229, ging uns aus Letiland zır. Damit 
wird einerſeits bewieſen, daß unfere Zeit» 
Hrift auch in jenem Land Lefer hat, die 
fir im Boltstum lebendig gebliebene Vor— 
zeit aufgefchloffen find, zum andern fügt es 
den bon Dr Büch fir den „Ged” feſtge— 
teilten Landfchaften (Weftfalen, Thüringen 
und SHeffen) eben die Tettländifche Hinzu. 
Es handelt fi um eine an zivei Stellen 
in Lettgallen angetvoffene Giebelzier, wie 
fie die Abbildung zeigt. Der Anſatz des 
Gecks ift hier nicht zwiſchen dem oberen 
Ende des Giebelbalkens, fondern in der 
Mitte des Geckſtuhles felbſt, jo daß der 
Geck vorm Giebeldreied berläuft, ehe ex 
oben aufragt. 

Die Drehung ift hier nicht in einer 
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Richtung ausgeführt, ſondern „die beiden 
Schlangen“ winden ſich gegen einander. 
Als weiteres Sinnbild trägt der Geckſtuhl 
das ſechsſpeichige Sonnenrad und ſtützt da- 
mit die Annahme von Dr. Büch, daß der 
Giebel eine Stätte, dev Gottesverehrung ge- 
weſen fei. Das fechsfpeichige Rad hängt in 
Fortſetzung des gedrehten Geds vor der 
Giebelwand. 






Von Dr. Fritz Werner 














Bild 1 
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„Aha, bombenſicherer Unterſtand“ 
werden die alten Feldſoldaten bei dieſem 
Bild denken.Leider ſtellt es aber etwas gänz- 
lich anderes dar, nämlich die allerneueſte 
Verſündigung an einem Fürſtengrab der 
ausgehenden Hallftattzeit. 


Diefer Riefengrabhitgel, einer der bedeu- , 


tendften in Südweſt-Deutſchland, fallt ſchon 
durch feine ganz bevorzugte Lage auf. Er 
frönt eine Anhöhe, von der man bei eintiger- 
maßen fichtigem Wetter nad) allen Simmel3- 
richtungen 60 km in die Runde blickt. Die 
unmittelbare Nachbarfchaft bilden uralte 
heilige Stätten. Dex Hügel jelbft barg einen 
Fürſten fanıt feinem Wagen mit Geſpann. 
An den ungewöhnlich veichen, edlen Bei— 














gaben begeiftert fich heute jeder Bejucher der 
nahen Altertümerjammlung. 

Noch Mitte des vorigen Jahrhunderts 
alfo bot der künſtlich aufgeführte, 60 m im 
Durchmeffer Haltende und 7--8 m hohe 
Hügel einen eindrucksvollen Anblick. Da be- 
nötigte die angrenzende Stadt einen neuen 
Hochbehälter für ihre Waſſerverſorgung. 
Troßdent dev Höhenrüden auf mehrere hun- 
dert Meter genau diefelbe Meereshöhe auf- 
weiſt, wurde im Jahr 1877 auögerechnet in 
diefes ragende Geſchichtsdenkmal der Waffer- 
behälter eingebaut. Eine im Jahr 1926 
nötige Erweiterung dev Wafferverforgung 
brachte der ehrwürdigen Stätte nochmalige 
Verſtümmelung. 








Bild 2 














Den letzten Streich gegen den Zeugen 
einer großen Zeit führt nun das Jahr 1935. 
In Anlehnung an den Hochbehälter entfteht 
ein gewaltiger Wafferturm, der mit feinem 
Fuß in den Grabhügel einjchneidet. Bild 2 
zeigt die Vorbereitung zu diefer legten Ge— 
twalttat. Der linke Bildrand läßt eben noch 
den Gießturm erkennen. Mit feiner Hilfe 

Der alte falſche Blid, Die „Berliner 
Börfenzeitung” vom 16. 10. 1934 bringt 
folgende Nachricht: 

‚Am Brunholdisſtuhl bei Bad 
Dürkheim in der Rheinpfalz, einer gewal— 
tigen Felstvand, die einft germanifches 
Sonnenheiligtum war, find durch den Di- 
veftor des Hiltorifchen Mufeums in Speyer, 
Dr F. Sprater, Musgrabungen unternom- 
men joorden, die eine Schilderung Tacitus' 
beftätigten. In der Römerzeit diente die 








Felswand als Steinbruch; an den Bisher 





wird fich in den nächften Wochen ein Beton» 
Werk erheben, unter deffen Wucht das miß— 
er Vorgeſchichtsmal vollends erdrückt 
wird. 

Wer aber anderwärts in ſolchen Fragen 
mitzureden bat, möge fernerhin feine 
Stimme erheben gegen ähnliche Zerftörung 
unferes Ahnenerbes. 


freigelegten, bi8 zu 15 Meter hohen Sand- 
ſteinwänden ijt die römiſche Bearbeitung 
deutlich zu erkennen. Zahlreiche Schrot- 
gräben wurden freigelegt, die zum Ab— 
fprengen der Quadern dienten, Ars In— 
ſchriften geht hervor, daß Germanen, die 
in der römischen 22. Mainzer Legion dien— 
tet, in dem Steinbruch arbeiteten, der fast 
300 Fahre bis in die fonftantinifche Zeit 
in Betrieb war und als das größte Werf 
römischer Induſtrie auf. deutſchem Boden 
anzufehen ift. Diefe Gernranen haben auch 
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an den hier abgehaltenen Kulthandlungen 
teilgenommen; man fand Sonnenräder, 
Sonnenpferde, den Raben Odins, ein drei⸗ 
ſchenkliges Hakenkreuz und andere Sym— 
bole vorzüglich erhalten in den Fels ein- 
gerigt, Eine in die Felswand eingemei- 
Belte etwa 40 Zentimeter hohe Figur eines 
— Speertängers beſtätigt die 
Ingaben Tacitus’, der in jeinen „Annalen“ 
erzählt, daß die Germanen bei Zultifchen 
Handlungen Speertänze aufgeführt haben. 
Diefe um 250 n. Chr. geihaffene Fels- 
zeichnung ftellt den Germanen in zier- 
lichem Tanzſchritt fehreitend und in den 
hocherhobenen Händen Speere ſchwingend 
dar, Eine zweite männliche Figur, die nach 
Art eines Fahnenträgers ein langes Ge- 





Durch Wilhelm Gellert, Die Her- 
maunsſchlacht und das Hildesheimer Land 
Mordiweftdentfcher Verlag Wild. Gellert, 
Hildesheim 1935) ift das Schrifttum über 
die Schlacht im Teutoburger Walde um eine 
weitere Abhandlung vermehrt worden, die 
leider nichts Nenes bringt. Die Entfeheidung 
über die Ortlichleit der Schlacht Liegt in dem 
Satze Schuhhardts: „Wer die Teutoburg 
bat, hat auch den saltus Teutoburgiensis, 
der nur nach ihr benannt fein kann, und da= 
mit auch das Schlachtfeld.” 

Der Sat, den Gellert herausftellt, daß 
„Befreiungsfämpfe immer im Lande des 
unterdrücten Volkes ftattgefunden haben 
und auch heute noch Stattfinden“, ift nur 
jehr bedingt richtig. Selten wird die ‚Be 
freiung endgültig jein, wenn der Bedritder 
nicht niedergerungen wird, was zumeiſt 
nur in feinem Lande möglich iſt. Die 
Cherusker waren doch nur einer der Ber- 
manenftänme,die unter Hermanns Führung 
ihre Freiheit vor dem Römerjoch fehütgten. 

Daß Teile des Hildesheimer Silberfundes 
aus dem 2. umd 3. Jahrhundert ftanmen, 
it bon den ner allgemein an⸗ 
erkannt. Ihn als Tafelfilber des Varus zu 
bezeichnen, war nur bei der Auffaſſung 
möglich, daß vor der Bekehrung zum römi- 
ſchen Chriftentum die Häuptlinge der in 
Sermanien wohnenden Wilden mit ber 
fünferntigen Gabel von der Erde (fr) aßen, 
a3 Gerät alfo nur einem edlen Römer 
gehört haben konnte. 

Die Bezeichnung „Teutoburger Wald“ 
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rät vor fich hält, bedarf noch der Erklärung. 
Fir die Altertumswiſſenſchaft, befonders 
für die Kenntnis germanifher Kultſymbole 
und Gebräuche, find die Ausgrabungen von 
größter Bedeutung. In einer Schughiktte 
an der Ausgrabungsftätte find Gipsabgüffe 
der gungen aufgeftellt. Damit hat 
der Brunholdisftuhl, dev jeiner prächtigen 
Ausficht wegen viel beſucht wird, einen 
nexen Anziehungspuntt erhalten.” 

Der Bericht jagt alſo jelbft ganz ein- 
deutig, daß die tulturgefchichtlich wichtigen 
Funde ausfchließlih dem germani 

hen Bereich entftammen. Und was fteht 
fettgedruct als Überfchrift über dem Be- 
richt? — „Wihtigerömifhe Aus— 
grabungen bei Bad Dürkheim” 


für den Bergivald um, die Teutoburg 
ſtammt weder vom Fürſtbiſchof Frhr. 
v. Fürſtenberg noch von Dr. Klüber, fie iſt 
ſchon vor 1631 in Gebrauch. Wir haben ſo— 
gar Berechtigung zu der Annahme, daß ſie 
bereits im 2. Jahrhundert auf der Karte 
des griechifchen Geographen Btolemäus ver- 
zeichnet war, die Fürſtenberg hei feinen 
langjährigen Studien in der Batikanifchen 
Bücherei zur Verfügung ftand. 

Die Überlieferung bon der Ortlichkeit der 
Hermannzfchlacht fteht einwandfrei und ge— 
ſichert da, Sie kann durch zahlloſe Schriften, 
von denen jede fie an eine andere Stelle zu 
verlegen verſucht, nicht widerlegt werden. Fr. 

Alfred Rofenberg, Der Mann 
und fein Werk von F. Th. Sart. 2. Aufl. 
Kart. 1,40 RM., Lwd. 2,40 RM. München 
1935, Lehmanns Verlag. 

Die Schrift von Hart erfüllt in ausge 
zeichneter Weile ihre Aufgabe, kurz einzu- 
führen in das Lebenswerk NRofenbergs, des 
Wächters der nationalfozialiftifchen Welt- 
anſchauung. Sie jehildert den Lebensgang 
Rofenbergs, gibt eine knappe Ütberficht 
über die Grundgedanken des „Mythos des 
20. Jahrhunderts” und die meiften andern 
Werke Nofenbergs. Schließlich bringt fie 
Ausfprüche Nofenbergs in fhitematifcher 
Anordnung, einen wichtigen Auffah aus 
dem Völkiſchen Beobachter und die großen 
Vorträge „Krifis und Neugeburt Europas“ 
(gehalten 1932 in Rom) und „Europa, der 
Norden und Deutfhland” (Anſprache in 
Lübeck 1935). O. H. 





Kultur und Technik 

J. Werner, Eine burgundifche Sied- 
Yung bei Schneeberg, Kr. Beeskow⸗Stor⸗ 
fow. „Manns“. 26. Jahrgang, Heft 3/4, 
1935. Verlag Kabitzſch, Leipzig. Bei Schnee- 
berg fand fich ein eigentümlicher Steinbau, 
der bei der Ausgrabung als Backofen er- 
fannt wurde. Ein jehr hartes, etwa fohlen- 
fürmiges Pflafter von 3 m Länge und bis 
zu 1 m Breite war von einer niedrigen 
Mauer aus Steinen und Lehm umgeben. 
An einer Schmalfeite war die Mauer un— 
terbrochen; hier fanden A Gefäßreſte. 
Nahe dieſer weſtlichen Offnung waren 
Brandſpuren, in dev Mitte des Pflaſters 
eine etwa fveisförmige Lage von Hleineren 
Feldfteinen. Der öfkklihe Zeil der Anlage 
war geftört. Das Ganze war mit einer 
Schicht Lehmbroden bedeckt. An der ſüd— 
lichen Längsfeite und an beiden Schmal- 
feiten waren Pfoftenlöcher. Kür den ein- 
ſtigen Oberbau find Feine Anhaltspunkte 
erhalten. Die Töpferivare und weitere 
Siedlungsfpuren in der nahen Umgebung 
erweilen das Ganze als eine burgundiſche 
Siedlung dev ſpäten Saiferzeit. / Franz 
Krüger, Eine frühmittelatterliche Waf- 
fermühle in Bardowick. Ebenda. Bei den 
Ausfhachtungsarbeiten zwecks Anlage einer 
Stauftufe in der Slmenau kamen am Süd— 
ende bon Bardowid die Refte einer in der 
Geſchichte der Stadt nicht bekannten Waf- 
En äutage. Topfrefte, Waffen und an- 
ere Funde deuten darauf Hin, daß die 
Mühle mindeftens ſchon im 10. Jahrhun— 
dert beftanden haben muß. Vermutlich ift 
fie nach der Zerſtörung der Stadt dur— 
Heinvi den Löten zugrunde gegangen. 
Beſonders wichtig ift, daß der Befund wert- 
volle Schlüffe auf den Bau der Mühle zu- 
läßt. Er entjpricht im Ganzen durchaus der 
Anlage der kleineren Waffermithlen, die 
noch heute im Gebraud find. / Walde- 
mar Heym, Ein Bauernhaus aus dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts im Deut- 
ſchen Ordensland: Ebenda. Im Gegenjak 
zu dem faft quadratiſchen Srumdeik des 
ſchon befannten Haufes von Nehhof, Kreis 
Stuhm, it das nenaufgededte Bauern- 
haus von Kl.Budiſch, Kreis Stuhm, länglich 
rechteckig mit einer Ausbuchtung am Ende 
der einen Längsfeite, in der ſich der tiſch⸗ 
artige Herd befindet Un der benachbarten 











Schmalwand hat fih offenbar eine Bank 
oder dergleichen befunden. Der Boden ift 
0,90 m eingetieft und mit fauberem Stein- 
pflafter bedeckt, die Wände find aus Lehm 
aufgeführt. Pfoftenreihen begleiten die Ein- 
genasfarfen an der einen Schmalfeite, in 
eren Nähe ſich ein Keller befindet. Ins— 
befondere die Töpferware zeigt eine eigen⸗ 
tümliche Mifchung aus weſtdeutſchen undalt- 
preußifchen Kulturformen. Die efchichte des 
Ortes laͤßt altpreußifche Betvohner exwar— 
ten, der Bau des Haufes und des Herdes 
wiederum deutet auf deutſche Herkunft. So 
iſt dieſes Grabungsergebnis nicht nur be— 
ſonders feſſelnd aͤls Zeugnis der frühen 
Durchdringung deutſchen und preußiſchen 
Geiſtes, ſondern auch außerordentlich lehr⸗ 
reich für die Beurteilung ſolcher Grabun— 
gen überhaupt. 


Vom Arſprung und Werden der Raſſen 
und Kulturen 


Lothar F. Zonz, Zur Frage der Al⸗ 
tersſtellung mikrolithiſcher Feuerſteinkul⸗ 
turen. Ebenda. Geſchlagene Feuerſteinge— 
räte, ſowohl feiner wie grober Art, wer— 
den, ſofern fie als Oberflächenfunde auf- 
treten, in der Regel als mitteljteinzeitlich 
angefehen. Sie [eheinen jedoch zum Teil ex- 
heblich Länger fortgelebt zu haben. Galten 
bisher die BDünenkulturen im öftlichen Mit- 
teleuropa als gefichert mittelfteinzettlich, fo 
find neuerdings auf ſchleſtifchen Inland— 
dünen diefe Feuerſteingeräte zufammen mit 
ſchnur⸗ und kammkeramiſchen Scherben 
gefunden worden. Beſonders wichtig ift ein 
Gerät, dag in Schlagtechnik aus einem ge- 
ſchliffenen Beil der früheften Jungſtein— 
zeit gefertigt ift. Ob es fich hierbei um die 
Veiternußung eines zexrbrochenen Feuer— 
fteinbeiles Handelt, oder ob diefe Kultur 
noch ganz in der Schlagtechnik lebte und 
auch die dorthin gelangenden gefihliffe- 
nen Beile in Die gewohnten Formen zu— 
ſchlug, muß noch offenbleiben. Wahrjchein- 
licher ift das erſte. Übrigens find auch an- 
gefchliffene Stüde unter den gefchlagenen 
Geräten nicht ganz felten. Jedenfalls ev- 
gibt fich, dak das Tardenoifien in den 
nordoſtiſchen Kulturen bis in die Jung— 
ſteinzeit fortlebt und, jobald diefe in Be— 
rührung mit unferen jungfteinzettlichen 
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Kulturen kommen, ſich wieder deutlich 
merfbar macht. / Liebetraut Ro- 
thert, Neue Fundpläbe des Swiderio— 
Zarbenoifien in Oftdeutjchland. Ebenda. 
Hielt man urſprünglich das Tardenoifien in 
jeiner Gejamtheit für durchaus einheitlich, 
jo Haben fi) auch bier bei eingehender 
Durchforſchurig ganz beftimmte Kultur- 
probinzen hevausgeaxbeitet. Die Arbeit be- 
handelt neue oſtdeutſche Fundplätze. Cine 
geologifhe Einführung von &. Dobrindt 
über das Fundgebiet, das Tal der nörd- 
lichen Faulen Obra im Kreife Bomſt, ift 
eingefügt. Der Fundplas Redenwalde er- 
gab ein frühes, noch zahlveich größere Ge— 
räte führendes Tardenoifien. Bedentungs- 
voll find deutliche Nurignacheziehungen, wie 
fie bereits auf polnifchen Fundpläßen der 
gleichen Stufe beobachtet wurden. Die 
Bunde des benachbarten Chwalim waren 
dortviegend Heingerätig. Die Gerätformen 
beider Fundplätze liefern wichtige Erkennt— 
niffe für die Gliederung des öftlichen Tar- 


denoifien. 
Forſchungsberichte 

U. Stieren, Bericht des Vertrauens— 
mannes für Fultuegejchichtliche Bodenalter- 
fümer der Provinz Weftfalen. Nachrichten- 
blatt für Deutſche Vorzeit. Verlag Ka— 
bigfch, Leipzig. 11. Sahrıgang, Heft 1, 1935. 
Die ſtark vermehrte Grabungs- und For 
Ihungstätigfeit hat Funde aus allen Zeit— 
ſtufen erbracht. Befonders beachtensivert 
eine Reihe von bronzezeitlichen Kreisgra— 
benfriedhofen; aus der vorchriſtlichen Eifen- 
zeit wurden mehrere Wallburgen unterfucht 
und inztoifehen gegen Hundert Eifenver- 
hüttungspläße feltgeftellt, bei denen z. T. 
der Aufbau der Schmelzöfen noch erkannt 
werden fonnte. /W. Baerte, Tätigleits- 
bericht der vorgefcjichtlichen Abteilung des 
Pruffia-Mufenms in Königsberg i. Pr. 
Ebenda. Heft 2, 1985. Der kurze Bericht 
ftellt die ebenfalls zahlreichen Funde aus 
allen Zeitſtufen zufammen. Einzigartig ift 
ein Schädelfund aus den Moor hei Berg- 
friede, Kreis Alfenftein, der als bronze— 
oder früheifenzeitlich beſtimmt merden konn— 
te. /W. La Baume, Muſeumstätigkeit 
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Die Ortsgruppe Eſſen hatte zum letzten 
Vortragsabend im Sommerhalbjahr 1935 
eingeladen. Der Referent Dr. Schuhmacher 
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RX Vereinsnachrichten 
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und ftaatliche Denkmalpflege 1933 und 1934 
im Öebiet der Freien Stadt Danzig. Eben- 
da. Heft 3, 1935. Der Bericht führt lebhafte 
Klage über die gänzlich unzulängliche Un- 
terbringung des Muſeums, jo dak aus 
Raummangel eine dem heutigen Stande 
der Wiffenichaft entjprechende Aufftellung 
dev Funde unmöglich ift. Neue Funde der 
fpät-[hmurferamiihen Stüftenkultue (Rut— 
zaner Kultur) ergeben, daß diefe Kultur 
an den ganzen Küften dev Danziger Bucht, 
ſowie des Frifchen und Kuriſchen Haffs 
verbreitet gemwejen iſt. Aus der fpäten 
Bronzezeit fonnten bisher wenig bekannte 
Siedlungsfunde geborgen werden. Bei Ober- 
hölle wurde ein großer frühmittelalterlicher 
Friedhof feftgeftellt. Für die Landesauf- 
nahme find wichtige Arbeiten bereits voll- 
endet, andere in Angriff genommen. 


Frühgefchichtliches 

Ludwig Schmidt, Die letzten Go- 
ten, Forſchungen und Fortfchritte. 11. Jahr— 
gang, Nr. 22, 1935. Eine gejchichtliche Daͤr— 
jtellung der a der legten Goten, 
die erheblich don den bekannten dichtevi= 
[hen Seftaltungen abweicht. / Alexran- 
ver Shenf Graf von Stauffen- 
berg, Die Germanen im römischen Reich. 
Die Welt als Gefchichte. Verlag W. Kohl: 
hammer, Stuttgart. 1. Jahrgang, Seft 1, 
1935. Der Aufjag behandelt Stellung und 
Gefhid der germanifhen Stämme inner 
halb des vömifchen Reiches, das Vordringen 
und die Bedeutung der Germanen in Heer 
und Verwaltung und fchlieglich die Son— 
derentwicklung im oftrömifchen Reiche, die 
einer „antigermanifchen Revolution“ gleich- 
am. / Die neue Zeitfchrift „Die Welt als 
Gefchichte”, von der jet drei Folgen vor— 
iegen, bringt außerdem als beachtlich für 
den Borgefihichtler: Hans Weinert, 
Anthropologie und Geſchichtsforſchung 
(Heft D, unter befonderer Beruͤckfichtigung 
folder Punkte, über die bejondere Un— 
kenntnis oder irrige Borftellung herrſcht. 
Sodann Oswald Spengler, Zur 
Weltgeſchichte des 2, Jahrtauſends, in meh- 
veren Folgen. Hertha Schemmel. 


















führte in padender Form feinen Zuhörern 
die Zeit dev „Germanen, Kelten und Rö— 
mer bis zum Jahre 58 v. Chr. Geb.” vor 
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Augen. Er wies eingangs darauf Hin, daß 
gerade dieſe Frage, für die Vorgefchichte 
unjexres Volkes im Raume zwiſchen Wefer, 
Nhein und Maas, bon höchfter Bedeutung 


ei. 

' Allerdings ift es nicht möglich diefen Ge- 
[Hichtsüberblid aus Urkunden einfach ab— 
zulefen, fondern exft duch das Zuſam— 
menwirken verjchiedener Wiffenfchaften, fo: 
Bodenkunde, Sprachwiſſenſchaft, kritiſche 
Philologie und nicht zuletzt der Rafſenkunde 
ift es möglich, ein greifbares, wifjenfchaft- 
liches Bild aufzurollen. An Hand einer 
Fluß- und Gebirgskarte zeigte Dr. Schuh— 
macher, weiche Raumbewegung von Stäm- 
men, Kulturkreiſen oder Voͤlkerſchaften bis- 
her wiffenfchaftlich erfaßt wurden. Der Be- 
ginn diefer Wanderung der Germanen bis 
zur Lippe und Nuhr ſchwankt ziwifchen 
1150 und 800 v. Chr. Ein Zeichen, wie 
ſehr e3 nod) der Nachforfehung bedarf. Die 
von Profeſſor Stampfuß angegebene Zahl 
1000 v. Chr. hat aber immer mehr an Be- 
weismöglichfeit gewonnen. Die Wanderung 
dehnte fich allmählich bis zum Niederrhein, 
Holland Belgien aus. Die „Barpftedter 
Rauhtöpfe“, nach dem erjten Fundort im 
Hannoverſchen benannt, find wichtige Zeu— 
gen diefer Wanderung. Das Hügelgräber- 
feld bei Diersfort ift ein weiterer Beleg. 
Das Bild der räumlichen Zufammengeho- 
tigfeit ergänzte dev Redner durch vorfichtige 
Heranziehung antifer Schriftftellen und im 
Hinblid auf Die bezeugten germanifchen 
und Feltifchen Wanderungen durch fixate- 
gifche Betrachtungen über die Bedeutung 
der mittel- und wejtdeutichen Ringwalltet- 
ten. Rätſelfragen um die vaffisch-völfifche 
Zugehörigfeit etwa der Urneufelderleute 
und der „Mehrener” wurden mit Vorſicht 
behandelt, während andererfeitS Hiniweife 
auf gewiſſe heute noch auffallende raſſiſche 











Rückzugsgebiete“ (beiderfeits des Mittelrhei⸗ 


nes) Löſungsverſuche gaben. 





Die Hörer gewannen ein lebendiges Bild 
von dev frühen germanifchen Ausbreitung 
über Niederrhein und Maas, die bei Cäfar 
einen ſpäten Zeugen findet, von der Hart— 
nädigfeit, mit dev das mitteldeutfche Ge— 
birgsgebiet und die „Waffenſchmiede“ des 
Siegerlandes zwiſchen 700 und 300 v. Chr. 
von Germanen und Kelten umftritten wur— 
dent, und befonders ven dem teltgefihicht- 
lichen entfcheidenden Durchbruch der nord— 
raſſiſch gebliebenen Germanen (Mainz 
jweben) auf die Oberrheinifche Tiefebene. 
So fchloß der Vortrag mit den Zuſammen— 
ſtoß zwilchen Cäſar und Ariovift, dev — 
troß Ariovifts Niederlage — die Germanen 
nicht mehr dom linken Rheinufer vertreiben 
ben Konnte, wenn es auch den Römern 
durch geſchickte oder hinterliſtige Schach— 
züge noch gelang, die Gruppe der „links— 
iheinifchen Germanen“ (vor allen in Bel- 
gien) entscheidend zu ſchwächen. An der 
nachweisbaren Entnordung der Kelten und 
dem ruhmloſen Ausgang ihrer Gefchichte 
zeigte dev Nedner den Wert der germani- 
ſchen Naffeficherheit im Heimatraum. 

Eine vorläufige Skizze dieſer vergleichen— 
den Studien und ihrer Ergebniffe in raum— 
und vaffengefchichtlicher Geſamtſchau, die 
in niederrheinifchen Fachfreifen Eben 
erregten, veröffentlichte Dr. Schuhmacher in 
der Nr. 354 dev „Rheinifch-weitfältfchen 
geitung“, 

Eine vege Ausſprache zeigte, daß Die 
Hörer den Ausführungen mit veger An— 
teilnahme gefolgt waren. 

Berichtigung: Bei der Teftitellung von 
Dtto Siegfried Neuter an dev Südede der 
Heidenmauer am Brumholdisftuhl (vgl. 
„Germanien“, Seite 222, Tagungsbericht) 
handelt es fih nicht um eine Nidht- 
ftätte, fondern um eine Sichtftätte, 
um einen Punkt alfo, der Herrn Reuter für 
eine Beobachtungsftätte und Zeitwarte vor— 
trefflich geeignet zu fein feheint. 














Ausgrabungen im Öutshof Defterholz und in Langelau 




















Don Prof. Dr, Reinerth 


Auf unjere Bitte hin hat ung Prof. Dr Reinerth nachftehenden Vorbericht über 
die umfangreiche, mit großer Umſicht und Tatkraft durchgeführte Örabung zur Ver⸗ 


fügung gejtellt. Natürlid) muß fich der Bericht auf die Dauptgefihtspunfte 


— — 


genauer hoffen wir nach Abſchluß der Grabung berichten zu können. Schriftlettung. 
Im Rahınen des großen Ausgrabungswerkes, das die Reichsgemeinfchaft dev Deutſchen 
Volksforſchung zur Erſchließung germantfher Siedlungen begonnen hot, find feit dem 
6. Auguſt 1935 auch in dem Gutshof Defterholz und in Langelau planmähige 
Ausgrabungen im Gange. Die Leitung liegt in den Händen des Bundesführers des Reichs— 
bundes für Deutſche Vorgefihichte, Prof. Reinerth. Entgegen der von gegneriſcher 
Seite immer wieder betonten Annahme, daß die Umtallung des Gutshofes Oeſter— 
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Holz erſt dem 17. Jahrhundert entſtamme, haben die Ausgrabungen jest ſchon den ein- 
deutigen Beweis erbracht, daß diefe Zeitanfegung hinfällig ift. In mehreren Schnitten ift 
der hohe Erdwall, der den Gutshof auf drei Seiten heute noch umgibt, in feinem 
Aufbau erfchloffen worden. Es handelt fi um eine 7 m breite, außen mit Torfiwänden 


forgfältig bekfeidete, aus ſtarken Eichenftämmen errichtete Wehranlage. Der Bau ift 


in Kaſtentechnik aufgeführt, die Holzkäften find mit dem überall in der Umgebung anftehen- 
den gelben und grauen Sennefand gefüllt. Die fehichtiveife Aufdedung einer der beiden 
erhaltenen Befeftigungseden ergab unter dem fogenannten Eckhügel die Reſte 
eines ftarken, außen ebenfalls mit einer Torfwand umkleideten Rundtur mes von etiva 
8 m Durchmeffer. Vor der Wehranlage zieht fi ein Spiggraben Hin. Auf drei Seiten 
des Gutshofes Liegt die aſtronomiſch ausgeivertete Steinmauer genau in der Richtung der 
alten Wehranlage, auf den übrigen Seiten greifen die Wälle mehrfach über die Guts- 
mauer, die ſich auf der ganzen Strede al eine fehr junge Anlage wahrfcheinlich des 17. 
und 18. Jahrhunderts erweiſt, hinaus. Ihr Verlauf deckt fich auf diefen Seiten nicht mehr 
mit der Richtung dev Mauerzüge und ergibt für das gefamte Befeftigungswerf die Grund- 
form eines Nechted3, deffen eine Seite nochmals an der Stelle gewinkelt ift, wo fich der 
Ausfluß der im Gutshof befindlichen Duellteiche nachtweifen läßt. 

Die zu den alten Wehranlagen gehörige Siedlung, die fehr tief im Boden Tiegt, 
konnte bisher nur in geringen Teilen erfchloffen werden. Eine endgültige Zeitanfegung ift 
noch nicht möglich, e8 handelt fich jedoch um einen Zeitraum, der v or dem 9. Jahrhundert 
nad) der Beitivende Liegt. Dex fogenannte Quellhügel im Innern der Gutsanlage ift 
nach dem eindeutigen Ausgrabungsbefund ein Ruinen- und Schutthügel don Nebengebäu- 
den des Gutshofes, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts verfallen find. 

Die ſchichtmäßige Aufdedung einer Toranlage und eines Wallabſchnitts 
don 20 m Länge zur weiteren Aufklärung der guterhaltenen Holzkonjtruftion der Wehr- 
anlage ift im Gange. 

Sn Langelau ift der Umhegungswall an zwei Stellen gefchnitten worden. Die Aus— 
grabung ergab keinerlei Holzpalifaden, fondern nur einen einfachen Erdaufwurf, der dem 
Raum hart aukerhalb oder innerhalb des Wales entnommen worden ift. Es feheint hier 
zu allen Zeiten eine lebendige Hecke das Gebiet der Langelau umfchloffen zu Haben. Da der 
zur Sandentnahme angelegte Graben ftellenmweife im Laufe der Jahrhunderte vollftändig 
durch Torffhichten ausgefüllt wurde, erſcheint eine genaue Altersbeſtimmung durch die 
Pollenanalyſe möglich. Diefe Unterfuchung ift im Gange. Die unterlagernden Schichten 
haben u. a. eine Feuerfteinfpige der Jüngeren Steinzeit ergeben, die ebenfo wie die benach- 
barten Grabhügel auf eine jehr alte Befiedlung der Gegend der Lauen hintveifen. 

Eine Überprüfung der aſtronomiſch gedeuteten Linien am Gutshof Defterholz durch 
Prof. HopmannzLeipgig und Dr Rolf Müller-Potsdam, die beide die Ausgra- 
bungen befichtigten, ift in Angriff genommen. 

Abgeſchloſſen am 22. 8. 1935. 


— — — — — — — — — — 


Ein Volk, das keine Vergangenheit haben will, verdient auch keine Zukunft. 
Wilh. v. Humboldt 








Dieſem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: I. F. Lehmanns Verlag, München; Verlagsbuch- 
ne 2 te een Leipzig. Wir empfehlen unfern Lejern, diefe Beilagen zu beachten. 





Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem erlag geftattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Angeigenteil H. Lottner, Leipzig. 
Druck: Offizin HaageDrugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. A. II. Vj. 1835 3200. Pl. Nr. 2. 
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Götter der Germanen? 





Don Wilhelm Teudt 


In der „Kölnishen Illuſtrierten Zeitung” ftand vor längerer Zeit! ein auf Löſchkes 
Ausgrabungen fuhender Artikel von Profeffor Bombe, „Die Götter der Germanen”, der 
auch jet noch eine Zurückweiſung verdient. 

Der Artifel wird hinfichtlich dev Tatfachen einwandfrei fein. Aber die ausgeſprochenen 
Urteile und Meinungen find mit um fo größerer Vorficht aufzunehmen, als e8 ſich um die 
wohl niemals ganz entwirrbare römiſch-trieriſche Miſchkultur handelt. Dazu hat die 
Überfhrift „Die Götter der dermanen“ in reflamehafter Aufmachung berechtig- 
ten Widerjpruch ausgelöft. Bon mehreren Seiten wurde mir das Blatt zugeftellt mit der 
Aufforderung, Proteft zu exheben gegen die „Beihimpfung unferer Vorfahren als Fe— 
tiſchanbeter“. Es wäre etwa dieſelbe Beſchimpfung, als wenn die üblichen, oft geſchmack⸗ 
loſen Heiligenbilder mit der Reklameüberſchrift „Die Götter der Katholiken“ gebracht 
würden. Und wenn es, wie Bombe ſagt, ſo iſt, daß die Treverer die Vorſtellungen von den 
Römern übernommen und überſetzt haben, dann iſt es erſt recht unberechtigt, die Figür⸗ 
chen als „Götter der Germanen“ zu bezeichnen. Widerſpruch erweckt auch auf der Um—⸗ 
Ichlagfeite die Unterfchrift unter dem großen Bilde der künſtleriſch ſchönen Mädchenfigur, 
die vielleicht als mythologiſche Geftalt, vielleicht aber auch als Apfelverkäuferin anzır- 
ſehen ift. Die Unterfchrift lautet: „Die Göttin der Germanen. Ein Auffehen 
ervegender Fund: Ein Bildnis der germaniſchen Pferdegöttin, das im Trierer Tempel- 
bezirk von Prof. Loeſchke ausgegraben wurde uf.“ 

Auf jeden Fall haben wir es hier mit einer Empfindungsloſigkeit dafür zu tum, daß 
endlich im dritten Reiche ein deufjches Ehrgefühl erwacht ift, auch im Hinblick auf bie 
Vorfahren. Man lacht nicht mehr darüber, wenn die Germanen auf Bildern wie In— 
dianer aufgeputzt oder in Negerhütten wohnend dargeftellt werden; denn man hat gelernt, 
daß nahezu ſämtliche „germanifch” genannten Siedlungsfunde ſich auf die Unfreien oder 


1 Nr. 30. Ig. 1983. Wenn der Auffah von Bombe au on weiter zurüdliegt, fo ver- 
langen feine Wisführumgen doch eine grumdfäßliche en i Bl 
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